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Im Schatten der Schuld 


Novelle von Alexandra von Boſſe 


Wende Minuten bevor der Zug abging, kam ein Herr 
in das halbe Abteil der zweiten Klaſſe, in dem 
Sibylle allein zu bleiben gehofft hatte. Sie ſtand am 
herabgelaſſenen Fenſter, ſprach noch mit Schweſter und 
Schwager und Karl Weigand, die ſie zur Bahn begleitet 
hatten, drehte ſich kurz nach dem Herrn um, der ſein 
Gepäck im Netz unterbrachte, errötete, und beugte ſich, 
raſch ſich abwendend, wieder aus dem Fenſter. 

Ihr Herz klopfte ſo heftig, daß ſie nicht verſtand, was 
ihre Schweſter Marie ſagte; ſie nickte nur, reichte ihr, 
dem Schwager und dann Karl Weigand noch einmal 
die Hand hinab, als der Zug ſchon zu rollen begann. 

Karl Weigand lief, den Hut in der Hand, noch ein 
Stück nebenher und rief: „Auf Wiederſehen! Auf bal- 
diges Wiederſehen!“ 

Dann fuhr der Zug aus der dunklen Halle des An— 
halter Bahnhofs in den trüben, froſtigen Maimorgen 
hinaus. 

Als Sibylle ſich an ihren Fenſterplatz ſetzte, ſtreiften 
ihre Blicke flüchtig den Reiſegefährten, der noch im letzten 
Augenblick in das Abteil gekommen war. Er ſaß an der 
Tür; ſeinen weichen, grauen Hut hatte er mit einer Reiſe— 
mütze vertauſcht und las im Kursbuch. Jetzt war fte ſicher. 
Bernd von Glichardt, ihres verſtorbenen Bruders ein— 
ſtiger, beſter Freund, ſaß hier im Wagen. Seit zehn Jahren 
hatte ſie ihn nie mehr geſehen und nun auf den erſten 
Blick wiedererkannt. Er mußte aus Amerika heimgekehrt 
ſein, ohne daß ſie davon erfahren. Warum hatte er ſie 
nicht aufgeſucht? 

Sie überlegte; fand es aber erklärlich; ihr Vater, der 
General von Keil, und ihre Mutter waren vor einigen 
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Jahren geſtorben. Die Schweſtern und ſie ſelber hatten 
ſich verheiratet. Der Bruder Werner war in den erſten 
Wochen des Weltkrieges gefallen. Das Haus, in dem 
der Freund des Bruders früher verkehrt hatte, be— 
ſtand nach ſeiner Rückkehr nicht mehr. 

Als Bernd von Glichardt vor etwa zehn Jahren aus 
Berlin verſchwunden war, hieß es, er ſei „um die Ecke 
gegangen“. Man erzählte allerlei. Das Halten von Renn⸗ 
pferden, Spiel und Schulden ſollten ihn heruntergebracht 
haben, ſo daß ſeine beiden älteren Brüder es für nötig 
hielten, ihm Amerika als Aufenthalt zu empfehlen. Es 
war nicht ungewöhnlich, daß ein lebensluſtiger junger 
Mann auf dieſe Weiſe ſeine Laufbahn beendete; meiſt 
hörte man dann nichts mehr von derartig entgleiſten 
jungen Menſchen. Niemand fragte noch nach ihnen. 

Da die älteren Brüder Glichardt nie im Hauſe des 
Generals von Keil verkehrten, waren ſie mit der Familie 
auch weiterhin nicht in Berührung gekommen; darum 
wohl hatte man auch nichts von Bernds Heimkehr er— 
fahren. 

Sibylle begann in einer der Zeitſchriften zu leſen, die 
Karl Weigand zu ihrer Unterhaltung beſorgt, ſchaute 
aber darüber hinweg ab und zu unauffällig zu Bernd 
Glichardt hinüber. Er war es zweifellos! Nur wenig 
hatte er ſich in den zehn Jahren verändert, und da er 
keinen Bart trug, ſah er kaum älter aus, als da ſie ihn 
zuletzt geſehen. Es war noch das gleiche ſchmale Geſicht 
mit der ſcharf vorſpringenden Naſe, dem wohlgeformten 
Mund und energiſchem Kinn. Nur die feinen Fältchen, 
die von den äußeren Winkeln ſeiner grauen Augen aus— 
ftrablten, und ein paar tiefere Falten zwiſchen den dunk— 
len Brauen verrieten, daß auch an ihm die Jahre nicht 
ſpurlos vorübergegangen waren. Und fein dunkelblondes 
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Haar ſchien dunkler geworden zu ſein, ſoviel ſie davon 
unter der Mütze ſehen konnte. 

Nun ſtand er auf, legte das Kursbuch weg und griff 
nach einer Zeitung. Dabei ſchaute er kurz zu ihr hinüber, 
die Blicke begegneten ſich, aber kein Zeichen des Er— 
kennens blitzte in ſeinen Augen auf. Sibylle ſah, daß er 
ſo ſchlank und ſehnig wie einſt war; keine Spur von 
Behäbigkeit war an ihm zu merken. 

Er ſetzte ſich wieder und begann zu leſen. 

Sibylle fühlte ſich faſt ein wenig gekränkt, daß er ſie 
nicht wiedererkannte. Dann aber fiel ihr ein, daß es 
doch eigentlich nicht verwunderlich war. Als Bernd von 
Glichardt vor zehn Jahren als Freund ihres Bruders im 
elterlichen Haus verkehrt hatte, war ſie ein ſchüchternes, 
eckiges Schulmädel von vierzehn Jahren geweſen, das der 
junge Dragonerleutnant kaum beachtete. Er hatte damals 
ihrer älteſten Schweſter Lori, die im gleichen Alter wie er 
ſtand, den Hof gemacht und gewiß nicht geahnt, wie 
ſchwärmeriſch die kleine Sibylle für ihn entflammt 
geweſen war. 

Jetzt war ſie eine junge Frau. Man konnte alſo nicht 
erwarten, daß er ſie wiedererkannte. Sie fand es er— 
heiternd, daß nur ſie ihn wieder erkannt hatte, und doch 
brannte ſie darauf, ſich ihm zu erkennen zu geben. 

Aber Sibylle war noch immer ſchüchtern; ſie brachte 
die Keckheit nicht auf, ihn anzureden, vielleicht gerade 
deswegen nicht, weil fie als halbes Kind ihn fo ſchwär— 
meriſch und hoffnungslos unglücklich geliebt hatte. Noch 
erinnerte ſie ſich an die Qualen der Eiferſucht, weil er 
ſich immer nur um Lori und nie um ſie, die unanſehn⸗ 
liche Kleine, gekümmert hatte. 

In der Erinnerung an jene Zeit durchlebte ſie all dieſe 
Qualen wieder. Ab und zu betrachtete ſie ihn verſtohlen, 
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lächelte über ihre damaligen kindlichen Liebesſchmerzen, 
aber immer erregter begann dabei ihr Herz zu pochen. 
War es die Freude, ihn wiederzuſehen, die es ſchneller 
ſchlagen ließ, oder eine Ahnung kommender Ereigniſſe, 
welche dies Wiederſehen zur Folge haben ſollten? — 

Berlin und ſeine an dieſer Strecke gelegenen häßlichen 
Vorſtädte lagen nun ſchon weit zurück; grau und reizlos 
breitete ſich draußen die märkiſche Landſchaft, durch die 
der Zug dahineilte; der Himmel war von weißlichen 
Nebelwolken gleichmäßig überzogen. Nur wenn zwiſchen 
den Kiefern, die hier als Baumbeſtand noch vorherrſchten, 
das helle Grün von Birken und Buchen aufleuchtete, 
merkte man, daß es Frühling war. 

Faſt eine Stunde war verſtrichen. Allmählich wurde 
die Landſchaft freundlicher; die Wolken teilten ſich und 
die Sonne blitzte hindurch. An Dörfern brauſte der Zug 
vorüber; blühende Bäume ſah man da und dort in Gär⸗ 
ten. Smaragdgrün leuchteten junge Saaten im Sonnen— 
ſchein; immer blauer ſtrahlte der Himmel. 

Bernd von Glichardt, der offenbar aufmerkſam die 
größeren Artikel in der Zeitung las, achtete nicht auf die 
Umgebung. Es ſchien ſich keine Gelegenheit zu bieten, ein 
Geſpräch mit ihm zu beginnen. Allmählich wurde Si— 
bylle ungeduldig. Dann ſah ſie, wie er ſeine Zigaretten- 
doſe aus der Taſche nahm und ſie öffnete. Bald mochte 
ihm jedoch eingefallen ſein, daß der Rauch ſeine Reiſe— 
gefährtin beläſtigen könnte; er drückte die Doſe wieder 
zu und wollte ſie eben wieder einſtecken. Sibylle faßte 
Mut; freundlich ſagte ſie: „Bitte, rauchen Sie nur, es 
iſt mir nicht unangenehm.“ 

Überraſcht blickte er auf, verneigte ſich und erwiderte: 
„Wenn Sie nichts dagegen haben, gnädige Frau.“ 

„Nein, gar nicht,“ ſagte ſie lächelnd, raſch ſprach ſie 
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weiter: „Sie haben ja früher oft genug in meiner Gegen— 
wart geraucht, Herr von Glichardt, ohne mich um Er— 
laubnis zu fragen.“ 

Die Zigarette, die er aus der Doſe genommen, entglitt 
faſt ſeinen Fingern, ſo überraſchte es ihn, als er ſeinen 
Namen hörte. 

Erſtaunt fragte er: „Früher? — „Verzeihen Sie, 
Gnädigſte, ich erinnere mich nicht ...“ 

„Wie ſollten Sie ſich auch an Werner Keils jüngſte 
Schweſter erinnern.“ 

„Werner! Er iſt tot.“ 

„Ja, er fiel vor Antwerpen.“ 

„Das erfuhr ich. Und Sie find ...“ 

„Seine jüngſte Schweſter Sibylle.“ 

„So? Die kleine Bylli!“ 

Die Abkürzung ihres Namens hatte ſie lange nicht 
mehr gehört; es freute ſie daß er ſich noch daran erinnerte. 

„Wer hätte ahnen können, daß die kleine Bylli je ſo 
hübſch werden würde!“ ſagte er unbedacht. 

„War ſie denn ſo häßlich?“ 

„Das wollte ich damit gewiß nicht ſagen,“ verſicherte 
er, „aber es wundert mich nun nicht, daß ich Sie nicht 
wiedererkannte. Sie gleichen weder Ihrer Schweſter Lori, 
noch ſind Sie Marie ähnlich. Wie geht es Lori? Ich 
hörte, daß ſie ſich verheiratet habe.“ 

„Ja! Auch Marie iſt verheiratet.“ Sibylle fühlte ſich 
faſt gekränkt, weil er gleich nach Lori fragte. Gleichmütig 
ſagte ſie: „Lori hat einen Bankdirektor Salber geheiratet. 
Sie hat drei Kinder, und Sie würden ſie kaum wieder— 
erkennen, fo ſtark iſt fie bei dem guten Leben, das fie 
führt, geworden.“ 

„So geht es,“ murmelte Bernd und betrachtete Si— 
bylle wohlgefällig. 
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Sie war ſchlank; das gefiel ihm. Ihm gefiel auch ihr 
Geſicht mit den ausdrucksvollen, dunkelblauen Augen 
und das leichtgewellte hellbraune, altgoldenſchimmernde 
Haar. Er wunderte ſich, daß er früher die kleine Bylli 
ſo wenig beachtet hatte, denn ſie mußte ſicher auch als 
Kind anziehend geweſen ſein. Aber damals hatte er die 
hochblonde, impoſante Lori angebetet und für nichts 
andres Augen gehabt. 

„Wie froh bin ich, Sie wiederzuſehen, gnädige ... 
nein, gnädige Frau kann ich zu meines lieben Werners 
Schweſter nicht ſagen,“ unterbrach er ſich. 

Freundlich ſagte ſie: „Nennen Sie mich doch Sibylle, 
Bernd Glichardt.“ 

Da ergriff er ihre Hand und küßte ſie: „Ja, das will 
ich! Danke!“ 

Fragen und Antworten folgten nun in raſchem Mech: 
ſel. Gemeinſame Erinnerungen machten ſie ſchnell ein⸗ 
ander vertraut und die Liebe, die Sibylle für den ver⸗ 
ftorbenen Bruder, er für den auf dem Feld der Ehre 
gefallenen Freund empfanden, führte fte raſch zuſammen. 

Er erzählte, daß er bei Kriegsausbruch von Amerika 
nach Deutſchland zurückgekehrt ſei, wie viele gleich ihm. 
Als Heizer auf neutralem Schiff war er herübergekom— 
men. Seit Januar im zweiten Kriegsjahr hatte er an 
der Front gekämpft, war, bis auf leichtere Verwun— 
dungen, unverſehrt und geſund geblieben. 

„Ein ſchlechter Pfennig geht nicht verloren,“ meinte 
er ſcherzend. 

Drüben in Amerika war es ihm zuvor nicht ſchlecht 
ergangen. Er hatte in Kalifornien eine Farm billig er— 
werben können, tüchtig gearbeitet und den verwahrloſten 
Beſitz bald hochgebracht. Gute Ernten kamen ihm zu: 
ſtatten. Ein amerikaniſcher Freund hatte ihm die Farm 
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abgekauft, bevor er abreiſte. Der Amerikaner verſuchte, 
ihn zurückzuhalten, da er meinte, der Krieg würde doch 
nicht lange dauern. 

„Aber wie konnte ich ruhig drüben bleiben, während 
Deutſchland um ſein Leben rang?“ 

„Nein, das durften Sie nicht.“ 

Bernd erzählte weiter. Der amerikaniſche Freund 
wollte ihm nun die Farm zum gleichen Preis, den er 
dafür gezahlt, wieder zurückgeben, aber dazu fehle es 
ihm an Geld. Leider! Denn er ſehne ſich nach an— 
ſtrengender Arbeit und der eigenen Scholle, gleichviel, ob 
ſie in der Fremde läge. 

Dann erzählte Sibylle. Er hörte, daß ſie mit dem 
bayriſchen Oberleutnant von Grundweg verheiratet ge— 
weſen ſei, den ſie kennengelernt hatte, als er vor dem 
Krieg zur Telegraphenſchule in Berlin kommandiert war. 
Aber ſie verſchwieg, daß ſie damals doch lange Zeit 
zögerte, Grundwegs Werbung anzunehmen, weil ſie noch 
immer an ihn, Bernd von Glichardt, als Ideal ihrer 
Jungmädchenträume, gedacht. 

Nur zwei Jahre hatte ihre Ehe gedauert; eigentlich nur 
acht Wochen, die Ludwig von Grundweg auf Urlaub 
mit ihr verlebte. Dann war er im Krieg gefallen. 

Weiter vernahm er, daß ſie ſeit Ende des Krieges bei 
ihrer Schweſter Marie lebe, die ſeit neun Jahren mit 
dem Freiherrn von Haun verheiratet ſei und vier Kinder 
habe. Nachdem die deutſche Armee aufgelöſt worden ſei, 
habe er Stellung an einer Bank gefunden. Ihr ſei eine 
unverhoffte Erbſchaft zugefallen. Ein Onkel ihres Man— 
nes, deſſen Lieblingsneffe er geweſen, habe ihm ſeinen 
in Niederbayern gelegenen Beſitz, ein Waldgut, vermacht 
und das gehöre nun ihr, da ihr Mann ſie teſtamentariſch 
zur Univerſalerbin eingeſetzt habe. 
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„Wer doch auch ſo einen Onkel hätte!“ ſagte Glichardt. 

„Ja, das war allerdings eine große Überraſchung. 
Meine Geſchwiſter raten mir, das Gut zu verkaufen, weil 
es ſo abſeits liegt und ſo gut wie keine Nachbarſchaft hat, 
die geſellſchaftlichen Verkehr bietet. Die nächſte Station 
einer Zweigbahn iſt zehn Kilometer entfernt; die nächſte 
kleine Stadt ſogar dreißig Kilometer. Aber ich habe mich 
zum Verkauf noch nicht entſchloſſen.“ 

„Das würde ich an Ihrer Stelle ohne dringende Not— 
wendigkeit auch nicht tun. Grundbeſitz behält ſeinen Wert, 
während alles andre in unſrer Zeit verloren gehen kann.“ 

„Das dachte ich mir auch. Jetzt reiſe ich nach Buch⸗ 
mühl, ſo heißt das Gut, wo, wie Haun ſagt, Füchſe und 
Haſen einander gute Nacht ſagen. Ich will ſehen, wie 
man dort leben kann. Ich beſtand darauf, allein hinzu— 
reiſen, um mir alles unbeeinflußt anzuſehen.“ 

„Aber Sie können dort doch nicht ſelbſtändig wirt— 
ſchaften.“ 

„Nein, ich habe ja keine Ahnung davon. Es iſt da 
glücklich erweiſe ein bejahrter, tüchtiger Verwalter, der 
alles im Sinne des Onkels weiterführt. Auch eine alte 
Haushälterin iſt dort, die mir ſchrieb, ich möge nur kom— 
men, es ſei alles in beſter Ordnung.“ 

„Darf man Sie gelegentlich in Ihrem Reich heim— 
ſuchen?“ 

Leichthin, nur um etwas zu ſagen, hatte er gefragt. 

Eifrig ſtimmte ſie zu: „Ja, ja, kommen Sie!“ Vor 
Eifer errötend, ſagte fie impuſſid „Kommen Sie doch 
gleich mit.“ 

„Gern! Aber leider kann ich augenblicklich nicht.“ 

„Auch nicht für einen oder zwei Tage? — Da könnten 
Sie Buchmühl mit mir zuſammen anſehen und mir viel⸗ 
leicht raten, ob ich es behalten ſoll.“ 
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„Leider geht das nicht. Ich muß ſchnellſtens nach 
München.“ 

Enttäuſcht fragte ſie: „Erwarten Sie dort ſo dringende 
Geſchäfte?“ 

„Leider ja! Sollte ſich dort alles ſchnell und zur Zu— 
friedenheit erledigen, dann käme ich nach Buchmühl, das 
verſpreche ich Ihnen.“ 

„Und wenn nicht . .. 2“ 

„Dann ſehen Sie mich wohl überhaupt nie wieder.“ 

„Sie ſcherzen.“ 

„Nein. Dann verlaſſe ich Deutſchland und verſchwinde 
irgendwo.“ 

„Wollen Sie wieder nach Amerika?“ 

„Das wäre mir am liebſten, doch fehlen mir dazu alle 
jetzt nötigen Genehmigungen. Vorläufig ſteht mir ohne 
Schwierigkeiten nur Sſterreich offen.“ 

Ohne Neugier, nur teilnehmend, weil ſie ſah, wie ſein 
Geſicht ſich verdüſterte, ſein Mund zuckte, fragte ſie: 
„Warum wird das vielleicht nötig ſein?“ 

Er blickte eine Weile ſchweigend aus dem Fenſter. Ihre 
Frage ſchien er überhört zu haben. 

Sie näherten ſich Leipzig. Aus friſchem Grün und 
blühenden Bäumen tauchten Dörfer und Landhäuſer auf, 
die Nähe einer großen Stadt ankündend, da und dort 
ſah man die langen Schornſteine von Fabriken. 

Sibylle erhoffte kein Wort mehr auf ihre Frage. Sie 
glaubte, er könne darauf vielleicht nicht antworten. Da 
ſagte er unerwartet: „Vielleicht wird man mich dann 
verfolgen. Vielleicht werden Sie bald meinen Steckbrief 
in der Zeitung leſen und ſich über mich entſetzen.“ 

Überzeugt, daß er ſcherzte, wie er das früher gern ge— 
tan, lachte ſie. Aber er blieb ernſt und ſagte leiſe: „Es 
kann wirklich ſo kommen.“ 
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„Haben Sie ſich politifch bloßgeſtellt, oder ...“ 
fragte ſie. 

Ehe er ſprechen konnte, kam der Schaffner herein und 
verlangte die Fahrkarten. Dann rollte der Zug in die 
Rieſenhalle des neuen Leipziger Bahnhofs ein. 

Obwohl fte fünfzehn Minuten Aufenthalt hatten, ftiez 
gen ſie nicht aus. Auf dem Bahnſteig war viel Verkehr, 
und Sibylle fürchtete, ſie könnten weiter nicht mehr allein 
bleiben und ſie würde nie erfahren, warum Bernd viel— 
leicht aus Deutſchland fliehen müſſe. Doch die Leute 
mochten meinen, daß ſie ein junges Hochzeitspaar wären, 
denn wer hereinſchaute, ging weiter; die zweite Klaſſe 
war nicht ſtark beſetzt und anderswo fand ſich noch Platz 
genug. 

Glichardt wollte vom Fenſter aus belegte Brötchen 
kaufen, und fragte Sibylle, ob er für ſie auch etwas 
nehmen dürfe. Sie dankte. Marie hatte ihr mehr als 
genug Eßbares mitgegeben. Sie packte aus und fie früh: 
ſtückten gemeinſchaftlich. Bernd ſchien feine Sorgen wie 
der vergeſſen zu haben. Sie bot ihm einen Teil ihres 
gebratenen Hühnchens an, das ſie zierlich zerteilt hatte, 
und nahm dafür von ihm eine friſche Semmel. 

Sie aßen beide noch, als der Zug wieder zu fahren 
begann. Nun eilten ſie durch das fruchtbare, ſchöne 
Sachſenland, das in der Pracht der Baumblüte ſtand. 

Nachdem ſie ihren Schmaus beendet, fragte Bernd, 
bis wohin ſie zuſammenreiſen würden, und erfuhr, daß 
ſie in Regensburg ausſteigen und dort über Nacht bleiben 
wolle. Von da müßte ſie am folgenden Morgen zuerſt 
nach Plattling und von dort mit einer Zweigbahn 
weiter fahren. Auf der Karte im Kursbuch ſuchten ſie 
dann die kleine Station, von der aus Buchmühl zu 
erreichen war. 
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„Alſo dort liegt Ihr Beſitz,“ ſagte Bernd von Glichardt 
und ſeufzte. 

„Ja, nun wiſſen Sie den Weg. Wann darf ich Sie 
erwarten?“ fragte ſie begierig. 

„Bald oder nie.“ 

„Ach, Bernd, ſprechen Sie nicht weiter in Rätſeln. 
Sagen Sie klipp und klar, welches Verbrechen haben 
Sie begangen?“ 

Sie hatte es ſchmollend und ſcherzhaft geſagt. 

Ernſt, faſt finſter ſah er ſie an und fragte raſch: „Könn⸗ 
ten Sie glauben, daß ich wirklich ein Verbrechen beging?“ 

„Nein! Wie könnte ich das glauben!“ 

„Auch nicht, wenn ich wegen eines Verbrechens verz 
folgt, verhaftet, vor Gericht geſtellt und verurteilt 
würde?“ 

Entſetzt ſah ſie ihn an. 

„Bernd! Was reden Sie da?“ 

Durchdringend ſchaute er fie an. Angſt vor der ſchreck— 
lichen Möglichkeit ergriff fie, preßte ihr das Herz zus 
ſammen, hemmte ihren Atem. 

„Nehmen Sie an, es käme ſo,“ ſagte er. 

Da ſah ſie ihn an, und aus ihren Augen ſtrahlte ihm 
ſo viel Vertrauen entgegen, daß ihm warm ums Herz 
wurde. 

„Wie könnte ich ſo etwas Gräßliches annehmen, 
Bernd!“ 

Er nahm ihre Hand, küßte fie und hielt fte feſt, wäh— 
rend er ihr in die Augen ſah, die ſie mit bangem Ausdruck 
zu ihm erhob. Leiſe und eindringlich ſprach er weiter: 
„Sibylle, es kann im Leben eines Menſchen etwas ge⸗ 
ſchehen, das ihn ſchuldig erſcheinen läßt, auch wenn er 
nicht ſchuldig iſt. Umſtände können ihn ſogar zwingen, 
ſich ſchuldig zu bekennen und Strafe auf ſich zu nehmen. 
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Deutſchland iſt ſo gezwungen worden, eine Schuld zu 
bekennen, wovon es ſich frei wußte.“ 

„Aber alle, die nicht böswillig ſind, wiſſen, daß es 
nicht wahr iſt.“ 

„Aber wenn ich ſelber vor Gericht die Schuld einge— 
ſtehen würde, Sibylle?“ 

„Welche Schuld?“ fragte ſie und entzog ihm unwill— 
kürlich die Hand. „Ach, Sie ſcherzen nur!“ rief ſie. 

Er lachte hart. 

„Ja, ich ſcherze. Ich möchte nur wiſſen, ob Sie auch 
dann glauben würden, daß ich nicht ſchuldig bin, wenn 
ich das Ihnen — Ihnen allein — verſichern würde. 
Vielleicht würde mir daran liegen, daß Sie trotz allem 
glauben, daß ich nicht ſchuldig bin.“ 

Sie erkannte, daß er nicht ſcherzte, ſchaute ihn fragend 
an und konnte nicht gleich antworten. 

Wieder lachte er kurz auf. Dann redete er weiter: 
„Nein, wie könnten Sie das! Warum ſollten Sie mir 
glauben, wenn ich mich vor aller Welt ſelber ſchuldig 
bekannt hätte?“ 

Eifrig ſagteſie: „Wenn Sie mir — mir allein verſichern, 
daß Sie nicht ſchuldig ſind, würde ich Ihnen glauben.“ 

„Sibylle ...“ 

„Wahrhaftig! Trotz allem! Trotz allem!“ 

Im Eifer hielt ſie ihm dabei ihre beiden Hände ent— 
gegen; es war, als biete ſie ſich damit rückhaltlos ihm 
dar. Raſch ergriff er ihre Hände, die ſich vertrauend in 
ſeine ſchmiegten, und zog ſie an ſich. Sie bog den Kopf 
zurück, ſah ihn an mit ſchimmernden Augen. 

„Sibylle — Bylli — du weißt ja nicht ...“ ſtammelte 
er. Sie lächelte ihn an; ihre Augen ſtrahlten. 

„Doch! Ich weiß .. denn ich liebe dich!“ ſagte fie 
einfach. 
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Gegen halb acht Uhr abends kamen ſie in Regensburg 
verſpätet an. Nur kurze Zeit gab es hier Aufenthalt. 
Bernd half ihr mit dem Gepäck; winkte einen Träger 
heran. Abſchied hatten ſie ſchon genommen. 

Da, im letzten Augenblick, entſchloß er ſich anders, 
holte ſeine Reiſetaſche aus dem Abteil, Hut und 
Stock und ſtand froh lachend neben ihr, als der Zug 
wegfuhr. 

„Ich bleibe!“ ſagte er. 

Erſchrocken fragte ſie: „Aber die wichtigen Geſchäfte 
in München ...“ 

„Heute abend komme ich doch zu ſpät an, um noch 
etwas tun zu können. Wenn ich morgen mit dem früheften 
Zug hier abreiſe, bin ich um halb neun in München. So 
können wir noch den Abend, dieſen einen Abend, zuz 
ſammen ſein. Iſt dir das nicht recht?“ 

Schweigend hing ſie ſich glücklich an ſeinen Arm. Sie 
folgten dem Träger, der ihnen mit dem Gepäck zu einem 
Hotel voranging. Das Hotel war ziemlich beſetzt und 
der Kellner wunderte fich, daß der Herr das große Zim- 
mer im erſten Stockwerk der Dame allein überließ und 
für ſich ein kleines Zimmer in einem andern Stockwerk 
nahm. Er hatte das junge Paar für Hochzeitsreiſende 
gehalten. 

In einem behaglichen Winkel des Gaſtzimmers ſpeiſten 
fie. Sie tranken einander zu. Bernd war heiter und hoff- 
nungsfreudig. Er ſagte, ſeit er ihrer Liebe gewiß ſei und 
das Glück gehabt habe, ſie zu finden, ſei er überzeugt, 
daß alles gut gehen werde. Wenn es trotzdem anders 
käme, ſo könne er nun auch das Schlimmſte ertragen. 
Er geſtand, daß es ſeine Abſicht geweſen ſei, ſtill aus 
dem Leben zu gehen, wenn es ihm nicht gelingen ſollte, 
das Unheil abzuwenden. Nun aber fühle er ſo viel Kraft 
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in ſich, allem zu trotzen, und auch unter dem Schatten 
einer Schuld, um derentwillen ihn die Welt verdammen 
würde, weiter zu leben. 

„Um deinetwillen, Sibylle! Wenn auch fern von dir.“ 

„Mit mir! Nicht fern von mir!“ ſagte ſie entſchieden 
und faßte ſeine Hand. 

Bernd gab ihr keine Aufklärung über das Unheil, das 
ihm drohte; er könne das nicht tun, weil es ihn nicht 
allein beträfe. Sie drang nicht weiter in ihn, verſicherte 
ihm nochmal, daß ſie unter allen Umſtänden an ſeine 
Schuldloſigkeit glauben würde, da er ihr ſein Wort gez 
geben, daß er frei von Schuld ſei. 

Da er ſie gebeten hatte, ſprachen ſie dann nicht mehr 
davon. Sie vereinbarten, daß ſie, wenn alles gut ging, 
ſo bald wie möglich heiraten und nach Buchmühl ziehen 
würden, das Bernd bewirtſchaften ſollte. Arbeit zur Be⸗ 
tätigung ſeiner Tatkraft böte ſich dort genug. Sie plau⸗ 
derte eifrig, ihre Zukunft in Buchmühl verlockend aus: 
malend. Er ſtimmte allem zu, um ſie in ihren Glücks⸗ 
träumen nicht zu ſtören. 

Es war ſpät geworden, als er ſie nach ihrem Zimmer 
begleitete, wo ſie Abſchied nahmen. Hier ergriff ſie jähe 
Angſt um ihn. Die Arme um ſeinen Hals ſchlingend, 
drückte ſie ſich feſt an ihn, wollte ihn nicht von ſich laſſen, 
bangend, daß ſie ihn nicht wiederſehen würde, wenn er 
von ihr gegangen war. Sie weinte. 

Er ſtreichelte, tröſtete, küßte ſie, verſprach alles, was 
ſie wollte, und riß ſich endlich gewaltſam von ihr los, 
nachdem er ſie noch ein letztes Mal umarmt und geküßt 
hatte. Durch nichts ſollte ſie ſich an ihn gebunden fühlen, 
als durch ihren freien Willen und ihr Vertrauen in ſeine 
Rechtſchaffenheit. 

„Arme, liebe Bylli!“ 
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Eine ruheloſe Nacht verſtrich langſam. Er ahnte, daß 
auch ſie nicht ſchlief. 

So war es auch. Lange lag Sibylle noch wach. Zwi⸗ 
ſchen Hoffen und Bangen ſchwebend, bald vom befeligenz 
den Glück ihrer Liebe durchſtrömt, bald in Angſt um den 
Geliebten ſich quälend. Endlich ſchlief ſie doch ein. 

Als ſie am folgenden Morgen erwachte, war Bernd 
längſt fort. 

Sibylle kam um Mittag in Buchmühl an und war 
angenehm überraſcht. So ſchön hatte ſie ſich das Gut 
nicht vorgeſtellt. In dem äußerlich unanſehnlichen Haus 
gab es innen große Räume, die behaglich mit altväter— 
lichem Hausrat eingerichtet waren, und eine Veranda 
nach dem Garten hinaus. Die Wirtſchaftsgebäude lagen 
im Halbkreis, an das Haus anſchließend, um den weiten 
Hof, der nur nach einer Seite offen war. Alles ſchien in 
beſtem Stand. 

Sibylle ſah alles mit Bernds Augen, gleichſam für 
ihn an. Hier gab es Arbeit genug für ihn. 

Als ſie in einem Wägelchen, mit dem dicken Pony 
davor, begleitet von dem alten Verwalter, durch die Fel⸗ 
der fuhr, ſagte der freundliche alte Mann: „Da gibt's 
für ſpäter noch allerhand zu tun und ich bin alt. Sie 
werden heiraten müſſen, gnädige Frau.“ 

Sie bejahte ernſthaft. Dieſe Acker, über die große graue 
Ochſen jetzt den Pflug zogen, ſie ſollten Bernd gehören. 

Dann kamen ſie in den herrlichen, friſchbelaubten 
Buchenwald. Mächtig ragten die ſilbergrauen Stämme 
auf und trugen ihr lichtes junges Blätterdach. Dunkel 
war es im Tannenwald; dicht beieinander ſtanden die 
Stämme, jeder einzelne faſt ein Maſtbaum. Jungwald 
folgte, mit hellen Sproſſen an jedem Zweig; dann ein 
Eichenwald, wie ihn Sibylle noch nie geſehen, ſo mächtig 
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die Stämme, fo breit ausladend die Kronen der großen 
Bäume, Noch unbelaubt ftanden fie da, aber an jedem 
der knorrigen Zweiglein ſchimmerten rötliche Knoſpen. 

Der Verwalter ſagte, daß die Eichen längſt ſchlagreif 
wären, ja, vielfach ſchon überjährt, aber der alte Herr 
habe ſich nie entſchließen können, im Eichwald Bäume 
fällen zu laſſen. 

Als ſie am Abend über den großen Rechnungsbüchern 
ſaß und ſich darin zurechtzufinden ſuchte, dachte ſie an 
Karl Weigand. Wie hatte ſie nur je daran denken können, 
ihn zu heiraten? Widerwillen ergriff ſie, als ſie ſich ſeine 
zwar wohlgepflegte, aber wohlgenährte Geſtalt vorſtellte, 
an fein vollwangiges Geſicht dachte, an feine braunen, 
begehrlichen Augen und beringten, dickfingrigen Hände. 

Seit einem Jahr warb er um fie, beharrlich und gez 
duldig. Die Geſchwiſter begünſtigten ſeine Werbung, denn 
er war wohlhabend, an Bergwerken beteiligt und ſaß 
im Aufſichtsrat mehrerer Induſtriegeſellſchaften. 

Sie lächelte traumverloren, dachte an Bernd, und Karl 
Weigand war vergeſſen. 

Jeden Abend ſaß ſie über den Büchern und verſuchte 
zu verſtehen, was Feſtmeter Buchenholz war, was Klafter 
und Stöhr, was Rundholz und Papierholz bedeutete. 
Da gab es Fuder, Doppelzentner und Tonnen Rauh⸗ 
futter. Sie ahnte nicht, was das war. Lange Zahlen: 
reihen ſtanden dabei, die ſie verwirrten. 

Das alles wird Bernd verſtehen, dachte ſie, erleichtert 
aufatmend. 

So vergingen einige Tage. Da kam das Schreckliche. 
Sie las Bernds Namen in der Zeitung. Ihr Herzſchlag 
ſtockte. Kein Steckbrief war es, nur eine kurze Notiz 
unter den vermiſchten Nachrichten. Nach Veruntreuung 
großer Summen, die er als Angeſtellter der Firma 


* Novelle von Alexandra von Boſſe 21 


K. B. & Co. in Berlin verübt, ſei Freiherr Bernhard 
von Glichardt, der ſich rechtzeitig einen Auslands paß 
verſchafft, aus Berlin verſchwunden. Man ſei dem Flüchz 
tigen auf der Spur. 

Sibylle ſtarrte dieſe Zeilen faſſungslos an. 

Das war es alſo? — Dies das Unheil, das er abzu— 
wenden verſuchte. Wenn er geflüchtet war, wie konnte 
er dann unſchuldig ſein? 

Sie erinnerte ſich ſeiner Worte, daß es im Leben eines 
Menſchen Lagen geben könne, die ihn ſchuldig erſcheinen 
ließen, ja, ihn fogar zum Zugeſtändnis der Schuld zwin⸗ 
gen, trotzdem er unſchuldig ſei. 

Sie glaubte daran. Er war frei von Schuld! Warum 
er aber trotzdem flüchtete, das konnte ſie nicht verſtehen. 
Wenn auch die Welt ihn verdammte, ſie wollte doch an 
ſeine Schuldloſigkeit glauben, ſolange er ihr nicht ſelber 
bekannte, daß er ſchuldig wäre. 

Sie ſuchte vergeblich nach einer Löſung. Was konnte 
einen ehrenhaften Mann zwingen, ſich wehrlos eines 
Verbrechens beſchuldigen zu laſſen? — Sich dazu zu 
bekennen? — Seine Flucht kam einem Bekenntnis gleich. 

War es ihm gelungen, zu entkommen? — War er 
in Sicherheit? — Und wo? — Dann wollte ſie ihn 
ſuchen, ihn finden, bei ihm bleiben, aller Welt zum Trotz! 

Faſt vierzehn Tage vergingen für Sibylle in qualz 
voller Ungewißheit. Einer Erlöſung kam es gleich, als 
ſie endlich in einer Münchner Zeitung las, daß er in 
Salzburg verhaftet, von den öſterreichiſchen Behörden 
der deutſchen Gendarmerie überliefert und nach Berlin 
verbracht worden ſei. 

Sibylle entſchloß ſich ſofort. Sie reiſte nach Berlin. 

Ihre Schweſter Marie war überraſcht, als fie unerz 
wartet eintraf, und konnte ſich nicht über ihr verändertes 
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Ausſehen beruhigen. Sibylle ſah blaß und wie verftört 
aus. Krankhafte Unruhe und Reizbarkeit war ihr anzu⸗ 
merken. Als Karl Weigand, dem Marie die Rückkehr 
der Schweſter telephoniſch gemeldet, kam und einen 
großen Strauß Roſen für ſie brachte, ſchloß ſie ſich in 
ihrem Zimmer ein und wollte ihn nicht ſehen. Danach 
erklärte ſie, daß ſie Karl Weigand nie heiraten werde, 
Marie ſolle ihm das ſagen, damit er ſich nicht weiteren 
Hoffnungen hingäbe. 

„Was iſt denn in dich gefahren!“ rief Marie. 

Sibylle ſagte, ſie habe erkannt, daß ſie ihn nicht liebe 
und nicht heiraten könne. 

Als habe Marie den wahren Grund erraten, ſprach 
ſie von dem „Fall Glichardt“. Ob Sibylle davon gehört 
habe? — Sei das nicht ſchrecklich? — Rieſige Summen 
habe er unterſchlagen, um damit nach Amerika zu fliehen. 
Wer hätte fo etwas von Bernd denken können! Aller 
dings ſei er als junger Leutnant leichtſinnig geweſen. 
Man ſage, er habe auch weiterhin leidenſchaftlich geſpielt, 
denn von dem veruntreuten Geld fet nichts mehr vorz 
handen. 

Marie erzählte noch weitere Einzelheiten, halbwahre 
und völlig erfundene Geſchichten, wie ſie in Berlin von 
Mund zu Mund gingen. Der Fall Glichardt erregte in 
den Kreiſen, in denen Marie verkehrte, Aufſehen und 
bildete das Tagesgeſpräch. 

Sibylle hörte ſtill zu, begierig, ſo viel wie möglich 
darüber zu erfahren und darunter vielleicht etwas, das 
ihr die Löſung des Rätſels bot. Haun, der dazu kam, 
ſagte bedauernd, es beſtünde leider kein Zweifel, daß 
Glichardt ſchuldig ſei, er habe geſtanden, die Summen 
unterſchlagen zu haben. Allerdings behaupte er, in der 
Abſicht, die Beträge, noch ehe die Unterſchlagungen ent⸗ 
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deckt wurden, wieder zurückzuerſtatten, was ihm die vorz 
zeitige Reviſion unmöglich gemacht hätte. 

„Das kann jeder nachträglich behaupten. Aber man 
wird ihm kaum glauben.“ 

Sibylle fuhr nach Moabit hinaus und verſuchte bei 
dem Gefangenen Einlaß zu bekommen. Vergebens. 

Die Vorunterſuchung war zwar abgeſchloſſen, da 
Glichardt ein Geſtändnis abgelegt hatte, aber da ſie nicht 
mit dem Angeklagten verwandt war, wies man ſie ab. 
Sie ließ ſich jedoch nicht ab ſchrecken, ſondern ſuchte den 
Anwalt auf, der Bernds Verteidigung übernommen 
hatte. Ihm erklärte ſie, daß ſie mit Bernd Glichardt 
verlobt fet, und bat ihn, ihr eine Bewilligung zum Bez 
ſuch des Gefangenen zu verſchaffen. 

Der Anwalt, ein älterer Herr, einer der erfolgreich ſten 
Verteidiger Berlins, betrachtete nachdenklich die hübſche 
junge Frau, die ohne Scheu bekannte, mit dem Mann 
verlobt zu ſein, der unter ſchwerer Anklage im Gefängnis 
ſaß und der Verurteilung zu entehrender Strafe ent— 
gegen ſah. Er ſagte, da ſein Klient geſtändig ſei und die 
Vorunterſuchung abgeſchloſſen wäre, könne er ohne 
Schwierigkeit die Erlaubnis zum Beſuch des Gefangenen 
für ſie erlangen. Ihre Frage, ob er hoffe, einen Freiſpruch 
durchzuſetzen, überraſchte ihn. 

„Das iſt nicht möglich, nachdem Herr von Glichardt 
zugegeben hat, die Beträge unterſchlagen zu haben. Ich 
kann nur auf mildernde Umſtände plädieren und hoffe 
zu erreichen, daß ihm Bewährungsfriſt zugebilligt wird, 
weil er noch nicht vorbeſtraft iſt.“ 

„Er iſt nicht ſchuldig,“ ſagte Sibylle mehr zu ſich 
ſelber. 

Der Anwalt hob die Schultern, lächelte bedauernd 
und nachſichtig, widerſprach aber nicht. Mit auszeichnen⸗ 
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der Höflichkeit begleitete er die junge Frau zur Türe, 
als ſie ihn verließ. 

Der Beſuch bei dem Gefangenen wurde Sibylle bez 
willigt, Bernd aber weigerte ſich, ſie zu ſehen. 

Durch ſeines Verteidigers Vermittlung ſchrieb er ihr, 
bat ſie, nicht zu ihm zu kommen, denn ſie in ſeiner Lage 
wiederzuſehen, em pfände er zu ſchmerzlich. Auch wünſche 
er nicht, daß ſie irgendwie mit ihm zuſammen genannt 
werde. Weiter ſchrieb er: 

„ . . Der Gedanke an Dich hält mich aufrecht und 
gibt mir Kraft, alles, was noch kommen wird, ſtand— 
haft zu ertragen. Unendlich dankbar bin ich Dir 
für Deine Liebe und Dein Vertrauen, aber meine 
Schande ſollſt Du nicht teilen, geliebtes Herz. Ich 
will es nicht!“ 

Da der Anwalt Sibylle riet, nicht weiter auf einen 
Beſuch bei Glichardt zu dringen, weil es ihn wahrſchein⸗ 
lich zu ſtark erregen würde, ſie zu ſehen, was ſeine bisher 
gefaßte Stimmung beeinträchtigen könnte, verzichtete 
Sibylle zwar darauf, aber ſie ſchrieb ihm: 

„Weil Du es ſo haben willſt, komme ich jetzt nicht, 
fo febr ich mich danach ſehne, Dich wiederzuſehen. Ich 
gehöre zu Dir. Ich bin Dein! Alles will ich mit Dir 
teilen, mein einziggeliebter Bernd, Ehre, Schande oder 
auch den Tod. Ich vertraue Dir und glaube an Dich! 
Die Meinung der Menſchen iſt mir gleichgültig, und das 
Daſein hat für mich keinen Wert, kann ich nicht mit 
Dir leben.“ 

Haun erfuhr zufällig, daß Sibylle in Moabit geweſen 
war und verſucht hatte, Bernd von Glichardt zu beſuchen. 
Marie geriet darüber faſt außer ſich und machte der 
Schweſter heftige Vorwürfe. Ihr Entſetzen war grenzen⸗ 
los, als Sibylle ruhig erklärte, daß ſie Bernd liebe, mit 
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ihm verlobt ſei und ihn heiraten werde, ſobald er die 
Freiheit wieder erlangt habe. 

Lori benahm ſich noch empörter als Marie. Zwiſchen 
den drei Schweſtern kam es zu ſo heftigen, unerquick⸗ 
lichen Szenen, daß Sibylle das Haus verließ und in 
eine Penſion zog. Das kam einem Bruch mit ihren Ver⸗ 
wandten gleich. 

Erſt vor Gericht bei der Vehandlung ſah Sibylle Bernd 
Glichardt wieder. Er war wohl bleich, aber ruhig und 
gefaßt. Ihr war zumute, als ſchnitten Meſſer durch ihr 
Herz, als ſie ihn auf der Anklagebank ſah. Heftigſte Er⸗ 
regung befiel ſie, als ſie hören mußte, wie er auf die 
Frage des Vorſitzenden, ob er ſich der ihm zur Laſt ge⸗ 
legten Tat ſchuldig bekenne, klar mit Ja antwortete. 

Galt dies auch für ſie? War er ſchuldig? — 

Ruhig und überlegt antwortete er auf alle weiteren 
Fragen. Ja, Spekulationen ſeien mißglückt und die 
Summen dabei verloren gegangen. Er habe dann ver⸗ 
ſucht, die Beträge wieder beizubringen, doch ſei ihm das 
leider rechtzeitig nicht gelungen. Er habe aber nicht vor⸗ 
gehabt, mit dem unterſchlagenen Geld nach Amerika zu 
fliehen. a 
Das Zeugenverhör folgte. Da Glichardt geftändig war, 4 
wurden nur Zeugen vernommen, die über feinen Leuz 
mund ausfagen follten, und Entlaftungszeugen, die bez 
ftätigen konnten, daß er fich in letzter Zeit tatfächlich bez 
mübte, Geld zu befchaffen. Unter diefen Zeugen war auch 
fein ältefter Stiefbruder, der Majoratsherr Hugo von 
Glichardt, der fünfzehn Jahre älter war als Bernd. Er 
vermied es, während er befragt wurde, den Angeklagten 
anzuſehen. Mit leiſer Stimme ſagte er aus, daß ſein 
Bruder Bernd, etwa eine Woche vor Aufdeckung der 
Unterſchlagungen, verſucht habe, eine größere Geldſumme 
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von ihm zu leihen, die er ihm aber nicht verſchaff en 
konnte. Er habe nicht gewußt, zu welchem Zweck der 
Bruder das Geld gebraucht hätte. 

Auch Bernds anderer Stiefbruder, Rudolf, wurde ver— 
nommen, der bei der Firma, bei der Bernd als Hilfs— 
buchhalter angeſtellt geweſen war, eine leitende Stellung 
einnahm. Der Umſtand, daß Rudolf ſeinem jüngeren 
Bruder unbegrenztes Vertrauen geſchenkt, hatte es Bernd 
— wie man allgemein annahm — möglich gemacht, 
umfangreiche Unterſchlagungen zu begehen, ohne daß es 
ſofort bemerkt wurde. 

Rudolf, der bis zum Ausbruch der Revolution am 
Hof eine Zivilſtellung bekleidet hatte, lebte mit einer 
kränklichen, verwöhnten Frau und fünf Kindern. Als 
er ſeine Stellung verlor, war es ihm nicht möglich ge⸗ 
weſen, ſeine bisherige Lebenshaltung aufrechtzuerhalten. 
Nachdem ihm dann die Vertrauenſtellung bei der 
Firma K. B. & Co. angeboten worden war, nahm er ſie 
freudig an, und hatte ſpäter Bernd in dem Großbetrieb 
eine Stellung als Hilfsbuchhalter verſchafft. 

Rudolf Glichardt, ein großer, wohlbeleibter Herr, ſah 
vornehm und imponierend aus. Militär war er wegen 
eines Herzleidens nicht geweſen. Er ſah bleich aus, und 
man merkte ihm mühſam verhaltene Erregung an, wäh 
rend er ausſagte. Man bedauerte ihn allgemein, weil 
er auch der Firma gegenüber ſich für die Tat ſeines Bru— 
ders verantwortlich fühlen mußte. 

Anfangs klang feine tiefe Stimme umflort, als er die 
Fragen des Vorſitzenden beantwortete, und er bemühte 
ſich offenbar, ruhig und gefaßt zu antworten. Dem jün⸗ 
geren Bruder hatte er volles Vertrauen geſchenkt und 
nie Grund gehabt, an ſeiner Redlichkeit zu zweifeln. 

Vorher hatten alle vernommenen Angeſtellten der 
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Firma im gleichen Sinne ausgeſagt, was für den An: 
geklagten günſtig wirkte. 

Nun ſtellte der Staatsanwalt eine Zwiſchenfrage, die, 
je nach der Antwort, den Angeklagten ſchwerer belaſten 
ſollte. Da geſchah etwas, das niemand erwartet hatte. 

Rudolf Glichardt wandte ſich um, blickte Bernd wie 
erſchrocken an, dann ſchaute er verwirrt umher, fing an 
zu ſtottern und brach ſchließlich in Tränen aus. Ein 
Weinkrampf ſchüttelte ihn, und die Verhandlung mußte 
vorübergehend unterbrochen werden. 

Das war ein Zwiſchenfall, wie er in Gerichtſälen oft 
genug vorkommt, aber es wirkte erſchütternd, als Rudolf 
von Glichardt zu weinen begann. Einige Damen im Zus 
ſchauerraum ſchluchzten. Alle bedauerten den armen Frei⸗ 
herrn Rudolf, dem die Schande ſeines Bruders ſo zu 
Herzen ging. 

Sibylle, die vorher, erſchüttert durch den Gang der 
Verhandlung, den Tränen nahe geweſen, ſtarrte mit weit⸗ 
geöffneten Augen vor ſich hin. Wo war die Löſung dieſer 
Verwirrung? — 

Mit einemmal kam es gleich einer e über 
ſie. Faſt hätte ſie es laut gerufen: „Bernd iſt unſchuldig! 
Rudolf Glichardt iſt der Schuldige!“ 

Gewaltſam zwang ſie die Erregung nieder, ſuchte ruhig 
zu überlegen. Freude durchſtrömte ſie, weil ſie die Wahr— 
heit erkannt hatte. Sie war gewiß, daß ſie ſich nicht 
täuſchte. So klar, ſo einfach ſchien ihr die Löſung, die ſie 
gefunden, daß fie ſich wunderte, nicht früher darauf gez 
kommen zu ſein. Rudolf war es, der die Unterſchlagungen 
begangen hatte, und Bernd mußte die Schuld auf ſich 
genommen haben, den Bruder zu retten, nachdem er 
vergeblich verſucht, das Geld wieder zu beſchaffen. Ru⸗ 
dolf hatte eine kränkliche Frau und fünf Kinder, wenn 
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| er ftatt Bernds hier auf der Anklagebank hätte ſitzen 
Ee müſſen, wäre feine Exiſtenz vernichtet geweſen. 

| Was mußte fie tun? — Sollte fie vor die Schranken 
treten und Rudolf beſchuldigen, damit Bernds Schuld: 
1 loſigkeit offenbar wurde? — Aber das wollte er ja nicht. 
Lieber wollte er ſelber Strafe und Schande tragen, als 
den Bruder preisgeben. Durfte ſie ſeinem Willen ent⸗ 
gegenhandeln? — Nein, was Bernd durch ſeine Selbſt⸗ 
aufopferung verhindern wollte, durfte ſie nicht herbei⸗ 
führen. 

Die Verhandlung ging weiter, der Staatsanwalt ſprach 
und bemühte ſich, Bernd als Menſchen hinzuſtellen, der, 
das Vertrauen ſeines ahnungsloſen Bruders mißbrau⸗ 
chend, ſich in raffinierter Weiſe ein Vermögen anzueignen 
verſuchte, um damit nach Amerika zu fliehen, was aller: 
dings durch die vorzeitige Reviſion der Kaſſen vereitelt 
worden ſei. 

Dann begann der Verteidiger zu ſprechen und trat ſo 
warm für den Angeklagten ein, daß Sibylle den Ein⸗ 
druck gewann, auch er wiſſe die Wahrheit, und nur der 
entſchiedene Wunſch und Wille Bernds hindere ihn, ſie 
auszuſprechen. Er erzählte, wie Bernd ſeine Farm in 
Kalifornien verkauft habe, um dem bedrängten Vater⸗ 
land zu Hilfe zu eilen, wie er, faſt vier Jahre ununterz 
brochen an der Front kämpfend, ſein Leben dafür ein⸗ 
geſetzt. Als er mit Bitten ſchloß, das Gericht möge Milde 
walten laſſen, die zuläſſig geringſte Strafe ausſprechen 
und dem bisher Unbeſcholtenen Bewährungsfriſt zu gez 
währen, erſcholl beifällige Zuſtimmung im Zuſchauer⸗ 
raum. 

Sibylle war zumute, als ſei ſie aus kaltem Schatten 
plötzlich in ſtrahlenden Sonnenſchein getreten, fo bez 
nommen war ſie von dem berauſchenden Glücksgefühl, 
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das fie durchſtrömte. Am liebſten wäre fie aufgeſprungen, 
um zu Bernd zu eilen und ſich an ſeine Bruſt zu werfen. 
Wie gut, wie edel war er! Wie wert, geliebt zu werden! 
Gleichgültig war es, ob die Welt ihn für ſchuldig hielt 
und verdammte; fie wußte, daß er ſchuldlos war! 

Ihre Augen füllten fich mit Tränen, als fie zu Bernd 
hinüberblickte, der ruhig mit ſeinem Anwalt ſprach und 
gefaßt auf den Urteilſpruch wartete. 

Das Gericht entſchied im Sinn des Verteidigers und 
verurteilte Bernd zu einer Mindeſtſtrafe, ihm auf Grund 
bisheriger Unbeſcholtenheit zweijährige Bewährungsfriſt 
zubilligend. 

Sibylle faßte ein Schwindel, als ſie begriff, was das 
bedeutete. Bernd mußte nicht ins Gefängnis zurück. Er 
war frei! 

Sie ſah, wie ſein Anwalt ihm die Hand ſchüttelte und 
dann mit ihm zuſammen den Gerichtſaal verließ. 

Jetzt empfand ſie erſt, was ſie ſeeliſch durchgemacht. 
Durch die plötzliche Entſpannung ihrer Nerven war ſie 
einer Ohnmacht nahe. 

Als der Zuſchauerraum ſich langſam leerte, erwachte 
ſie aus ihrer Erſtarrung. 

Zu ihm wollte ſie gehen! 

Aber wo war er? — Wo konnte ſie ihn finden? 

Sie fragte einen Gerichtsdiener. Der meinte, Herr von 
Glichardt werde wohl warten, bis die Zuſchauer und 
Neugierigen ſich verlaufen hätten, und dann das Haus 
verlaſſen. 

Sibylle wartete vor dem Gerichtsgebäude und ließ die 
beiden Ausgänge nicht aus den Augen. Es regnete; ſie 
achtete nicht darauf. Schon fing ſie an zu fürchten, Bernd 
könnte durch einen ihr unbekannten Ausgang das Ge⸗ 
richtsgebäude verlaſſen haben, als ſie einen Herrn aus 


30 Im Schatten der Schuld * 


dem Hauptportal kommen ſah. Es war ſchon dunkel, 
aber an dem Spitzbart, den blitzenden Brillengläſern und 
der Haltung erkannte ſie Bernds Verteidiger. Sie eilte 
auf ihn zu: „Wo iſt er?“ 

„Sie ſind es, gnädige Frau? Herr von Glichardt ging 
ſofort in ſeine Wohnung. Soviel ich weiß, will er noch 
heute Berlin verlaſſen.“ 

„Wohin?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

In dieſem Augenblick kam eine leere Autodroſchke vorz 
über, Sibylle winkte und rief. Als der Wagen hielt, 
ſprang ſie hinein und nannte Bernds Adreſſe. 

„Fahren Sie ſo raſch Sie können! Ich zahle dreifache 
Taxe!“ 

Entſetzliche Angſt, daß ſie zu ſpät kommen, daß ſie 
Bernd nicht mehr finden würde, peinigte ſie. 

Bernd hatte vor ſeiner Flucht und Verhaftung, wie er 
zufällig erwähnt, in einer Penſion in der Würzburger 
Straße gewohnt. Sie atmete auf, als das Auto vor dem 
Haus hielt, ſprang heraus und gab dem Chauffeur eilig 
Geld. 

Der Pförtner trat ihr am Hausgang entgegen, ſie 
fragte nach der Penſion. 

„Im dritten Stock.“ 

Als ſie atemlos oben ankam, öffnete ein Mädchen, 
das auf ihre Frage zögernd antwortete, Herr von Gli⸗ 
chardt ſei zwar da, aber er wolle eben abreiſen. 

„Ich muß ſofort mit ihm ſprechen!“ drängte Sibylle. 

Das Mädchen ging an eine Tür, pochte an. 

Sibylle wartete nicht, ob ihr Einlaß gewährt würde. 
Sie ſchob das Mädchen weg, trat raſch ein und zog die 
Tür hinter ſich zu. 

„Bernd!“ 
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Er ſtand vor ſeinem Koffer, der ſchon halb gepackt 
war, blickte überraſcht auf: „Sibylle ...“ 

Lachend und weinend zugleich lag ſie an ſeiner Bruſt, 
feſt ſchlangen ſich ihre Arme um ſeinen Hals und er 
fühlte, wie ihre Geſtalt unter Schluchzen erzitterte. Er 
ſtreichelte ihr Haar, küßte ſie. Sie beruhigte ſich, bog den 
Kopf zurück. Unter Tränen ſtrahlten ihre Augen von 
Liebe und Zärtlichkeit. 

„Du wollteſt mir entfliehen?“ ſtammelte ſie atemlos. 
„Bernd, durch die ganze Welt wäre ich dir gefolgt!“ 

„Sibylle, ich bin wohl frei, aber verurteilt.“ 

„Du biſt ſchuldlos!“ 

„Das glaubſt du trotz allem ...“ 

„Ich weiß alles, Bernd!“ 

Seine Hände glitten von ihren Schultern herab, aber 
ſie ergriff ſie, hielt ſie feſt. 

So ſtanden ſie minutenlang einander gegenüber. Dann 
ſagte ſie leiſe: „Ich glaube nicht nur, ich weiß, daß du 
ſchuldlos biſt! Nicht du, dein Bruder Rudolf hat ...“ 

Schnell legte er ſeine Hand auf ihren Mund. 

„Still! Kein Wort weiter! Niemand darf ahnen ... 
Sibylle, wer hat dir geſagt? Mein Anwalt .. .“ 

„Nein, ich hab' es erraten! Im Augenblick, als Rudolf 
zu weinen begann, erkannte ich die Wahrheit. Er, nicht 


„Still!“ 

„Ja, ja, ich weiß. Darum ſchwieg ich ja. Ich begriff, 
daß ich ſchweigen mußte, Bernd, obgleich man dich freiz 
geſprochen haben würde, wenn ich geſagt hätte, wer der 
Schuldige iſt. Verſtehſt du? — Was vor allen Men⸗ 
ſchen als Schande erſcheint, deine Verurteilung, ich ſah 
ſie als hohe Ehre an, die ich dir nicht nehmen durfte, und 
die ich ſtolz mit dir teilen will.“ 
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Er lächelte und küßte ſie. „So ſah ich es noch 
nicht ..“ murmelte er. 

Sibylle lachte ihn glückſelig an: „Aber ſo iſt es doch 
in Wahrheit.“ 

„Sibylle, als ich in den Büchern die Fehlbeträge ent⸗ 
deckte und Rudolf mir geſtand, daß er damit ſpekuliert 
hatte, die Spekulationen ihm aber mißglückt wären, was 
ſollte ich da tun? — Raſtlos verſuchte ich, die Summen 
rechtzeitig wieder zu beſchaffen, aber ſie waren zu groß, 
die Zeit zu kurz und dann — was blieb mir dann übrig?“ 

„Du haſt dich ſelber geopfert!“ 

Eng umſchlungen ſaßen ſie auf dem kleinen Sofa des 
Penſionszimmers. 

Bernd erzählte, daß er jetzt nach Hamburg reifen wollte, 
um dort irgend eine Beſchäftigung zu ſuchen. Denn wäh⸗ 
rend der Dauer der Bewährungsfriſt durfte er Deutſch⸗ 
land nicht verlaſſen. 

Dann erzählte ſie von Buchmühl, von Ackern und präche 
tigen Wäldern. Dort, ſagte ſie, warte alles auf ſeine Tat⸗ 
kraft. Befriedigende und nutzbringende Arbeit würde er 
da genug finden. Auch würden ſie in Buchmühl der Welt 
weiter entrückt ſein, als in Amerika, wenn und ſolange 
ſie wollten. 

Für heute war es zu ſpät, noch abzureiſen. Sibylle 
kehrte in ihre Penſion zurück. Am folgenden Morgen 
reiſten ſie zuſammen nach ihrem Gut. 


In den Kreiſen, in denen Sibylle bisher verkehrt, er⸗ 
regte es großes Aufſehen, als bekannt wurde, daß ſie 
ſich mit Bernd von Glichardt verheiratet hatte. In aller 
Stille waren ſie getraut worden. Die Schweſtern ſagten 
ſich von ihr los und brachen jeden Verkehr mit ihr ab. 

Als ein Jahr ſpäter Rudolf von Glichardt feinem Herz⸗ 
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ſtand, da hatte die Welt den Fall Glichardt über anderen 
Ereigniſſen vergeſſen. In Buchmühl aber, da wo die 
Füchſe und Haſen einander gute Nacht ſagen, lebten zwei 
glückliche Menſchen, die nicht danach fragten, ob die Welt 
bereit war, ſie wieder in Ehren aufzunehmen. 


Nöſſelſprung 
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Die Fahrt in den Abgrund 


Roman von Reinhold Ortmann / Fortſetzung 


Die Gerichtsverhandlung gegen Paul Lorenz hatte be⸗ 
gonnen. Er war der ſchweren Körperverletzung ange⸗ 
klagt, aber man hatte ihn nicht aus der Unterſuchungs⸗ 
haft vorgeführt, denn er war ſchon nach acht Tagen 
wieder auf freien Fuß geſetzt worden, weil keine Ver⸗ 
dunkelungsgefahr beſtand und ein Fluchtverdacht gegen 
ihn nicht vorlag. 

Außerdem hatte ſich der Zuſtand des Verletzten bald 
gebeſſert. Die Arzte hatten neben einer an ſich nicht ge— 
fährlichen Verwundung im Nacken eine ziemlich ſchwere 
Gehirnerſchütterung feſtgeſtellt, deren Folgen ſich zwar 
noch für längere Zeit unangenehm fühlbar machen 
würden, die aber doch in der Hauptſache bald über⸗ 
wunden war. Da Lorenz geſtändig war, ſtanden alſo 
keinerlei Uberraſchungen und Senſationen in Ausſicht, 
und der Verteidiger, den Egon Stellbrinck dem An⸗ 
geklagten geſtellt hatte, ſah ſich vor keiner allzu ſchweren 
Aufgabe. Er hatte es für überflüſſig erklärt, daß Stell⸗ 
brinck als Leumundszeuge vor Gericht erſcheine, doch 
Egon hatte darauf beſtanden, und ſo traf er im Zeugen⸗ 
zimmer mit Elli und ihrer Mutter zuſammen. 

Während Frau Lindemann ſich in ehrerbietigen Ver⸗ 
beugungen gar nicht genug tun konnte, war ihre Tochter 
ſehr ernſt, ſtill und zurückhaltend. Sie war während der 
letzten acht Tage nicht mehr zu Stellbrinck gegangen, 
weil er für den Augenblick keiner Privatſekretärin be⸗ 
durfte, und er begrüßte ſie darum freundlich wie nach 
einer langen Trennung. Es fiel ihm auf, daß ſie ſich verz 
ändert hatte. Ihr Geſicht war ſchmaler geworden und 
leichte Schatten lagen unter ihren Augen. Aber ſie hatte 
dadurch nur gewonnen. War auch die jugendliche Friſche 


mm 
* Roman von Reinhold Ortmann 35 


nicht mehr da, die ihn einſt gereizt hatte, ſo war ihr Aus⸗ 
ſehen doch feiner und geiſtiger geworden. Das zierliche 
Näschen und der entzückende kleine Mund kamen jetzt 
mehr zur Geltung, und es hätte nur noch einer ent— 
ſprechenden Kleidung bedurft, um ihr ganz den Anſchein 
einer Dame aus der beſten Geſellſchaft zu geben. 
Während er lieben swürdig mit ihr redete, um ihr Mut | 
und Zuverficht einzuflößen, mußte er fie immer wieder | 
mit einer gewiffen Bewunderung anſehen, und es fchien | 
ihm jetzt ſeltſam genug, daß dies anmutige Geſchöpf fich 
an einen ſo finſteren und ungeſchlachten Burſchen, wie 
es der Chauffeur auch nach ſeiner Anſicht war, verloren 
haben ſollte. 
Elli vermied es, ihn anzuſehen, während ſie ihm mit 
einſilbigen Worten Rede ſtand. Auf ſeine Frage, ob ihr 
denn ſo bange ſei vor der Verhandlung, ſchüttelte ſie den 
Kopf. 
„Der Rechtsanwalt hat mir geſagt, daß ihm nicht viel 
geſchehen könne,“ erwiderte ſie leiſe. „Er hat doch auch 
nichts Sträfliches getan.“ 
„Gewiß! Er hat nur einem Unverſchämten die verz 
diente Züchtigung zuteil werden laſſen. Und daß es ver⸗ 
hältnismäßig fo ſchlecht ausging, war nicht feine Schuld.“ i 
Von der Seite ſah ſie zu ihm auf. 
„Nicht wahr, das iſt auch Ihre Meinung, Herr Stell⸗ 
brinck? Wer die Braut eines anderen anrührt, muß dafür 
geſtraft werden.“ 
Egon dachte an die kleine Freiheit, die er ſich bei ihrem 
erſten Beſuche in ſeinem Hauſe genommen, und er entzog 
ſich einer Antwort, indem er ein paar Worte an ihre 
Mutter richtete. Frau Lindemann war froh, ihr altes 
Klagelied darüber anſtimmen zu können, daß Elli ſich 
an einen ſo jähzornigen und brutalen Menſchen ge⸗ 
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hängt habe, und Elli ftand auf, um es nicht anhören 
zu müſſen. 

Jetzt war die Vernehmung des Herrn von Rüterbuſch 
zu Ende, und der Gerichtsdiener rief den Namen des 
Fräulein Lindemann. In ruhiger Haltung betrat ſie den 
Verhandlungſaal. Mit gedämpfter, aber klarer und 
feſter Stimme antwortete ſie auf die Fragen des Vor⸗ 
ſitzenden. 

„Sie ſind die Verlobte des Angeklagten. Es ſteht Ihnen 
frei, Ihr Zeugnis zu verweigern, wenn Sie es aber ab⸗ 
geben, müſſen Sie die reine und volle Wahrheit ſagen.“ 

Elli erklärte ſich bereit, auszuſagen, und ſie erzählte 
den Vorgang ſo, wie er ſich abgeſpielt hatte. Als ſie ſchil— 
derte, wie Rüterbuſch ſie in dem Nebenzimmer an ſich 
gezogen und geküßt habe, wurde ſie von dem Vorſitzenden 
unterbrochen. 

„Der Zeuge von Rüterbuſch ſtellt den Verlauf der 
Dinge etwas anders dar. Er behauptete, daß Sie ſich 
gegen ſeinen Annäherungsverſuch keineswegs ablehnend 
verhalten hätten. Er nahm Ihr angebliches Unwohlſein 
nur für einen Vorwand. Bereitwillig ſeien Sie ihm in 
den Nebenraum gefolgt und dort ohne weiteres an ſeine 
Bruſt geſunken. Von Ihrem Verlobtſein habe er natür⸗ 
lich nichts gewußt, und es ſei ſehr begreiflich, daß er ſich 
die günſtige Gelegenheit nicht habe entgehen laſſen 
wollen. Was haben Sie dazu zu ſagen?“ 

„Daß der Herr lügt. Es war ſo, wie ich's geſagt habe.“ 

Der Angeklagte ſtand auf. 

„Entſchuldigen Sie, wenn ich auch ein Wort dazu ſage, 
Herr Präfident! Es mag fein, wie es will, und wenn ich 
eine Strafe verdient habe, will ich ſie annehmen. Aber 
daß meine Braut hier als Lügnerin und als feile Dirne 
hingeſtellt wird, das darf nicht ſein. Und wenn der Herr 
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von Rüterbufch zehnmal ein feiner Mann und ein Ober: 
leutnant iſt, er hat fich aufgeführt wie ein elender Wicht 
und er — —“ 

„Sie dürfen den Zeugen nicht beſchimpfen,“ fiel ihm 
der Vorſitzende ſtreng in die Rede. „Dadurch machen Sie 
Ihre Sache nicht beſſer. Haben Sie zur Bekundung der 
Zeugin Lindemann ſonſt noch etwas zu ſagen?“ 

„Daß ſie die Wahrheit ſpricht. Dafür wollt' ich auf 
der Stelle ſterben.“ 

„Der Zeuge Stellbrinck!“ 

Egon trat ein und grüßte mit eleganter Verbeugung 
den Gerichtshof. Seine Perſonalien waren raſch erledigt. 

„Der Angeklagte Lorenz ſteht als Chauffeur in Ihren 
Dienſten, Herr Stellbrinck, und Sie ſind geladen worden, 
um ein Leumundszeugnis über ihn abzugeben. Wollen 
Sie uns alſo ſagen, was Sie von ihm halten.“ 

„Ich halte ihn für den ordentlichſten und tüchtigſten 
Menſchen von der Welt. Er iſt ſolide und nüchtern. Nie 
auf meinen vielen ausgedehnten Fahrten habe ich ihn 
auch nur im mindeſten angetrunken geſehen. Und nie, ſo 
ausgezeichnet er auch fährt, hat er einen Konflikt mit der 
Gendarmerie oder dem Publikum gehabt. Ich bin über: 
zeugt, daß er lieber ſein und mein Leben aufs Spiel 
ſetzen würde, als daß er einen anderen gefährdet. Er hat 
noch keinen Hund und kein Huhn überfahren. Er iſt die 
Pflichttreue in Perſon.“ 

„Haben Sie auch noch keinen Beweis dafür erhalten, 
daß er jähzornig und leicht aufbrauſend iſt?“ 

„Nein. Er ſpricht nicht viel, aber ſein Benehmen war 
immer gleich ruhig und beſcheiden. Mit dem übrigen 
Perſonal iſt er niemals in Streit geraten.“ 

„um ſein Privatleben haben Sie ſich vermutlich nicht 
gekümmert?“ 
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„Ich weiß, daß er verlobt iſt und ich kenne ſeine Braut, 
denn fie iſt in meinem Büro angeftellt und verſieht bei 
mir zuzeiten die Funktionen einer Privatſekretärin. Dar⸗ 
um kann ich ausſprechen, daß Fräulein Lindemann ein 
geradezu muſterhaftes junges Mädchen iſt. Ihr Verhält⸗ 
nis zu Lorenz iſt ein ſehr inniges. Sie würde auch in Ge⸗ 
danken nie eine Untreue gegen ihn begehen.“ 

„Sie haben gehört, weſſen der Angeklagte beſchuldigt 
iſt, und Sie wiſſen vielleicht auch, wie er dazu gekommen 
fein ſoll, ſich an Herrn von Rüterbufch zu vergreifen?“ 

„Ja. Man hat mir den bedauerlichen Vorgang aus⸗ 
führlich geſchildert.“ 

„Halten Sie es nach Ihrer Kenntnis des jungen Mäd⸗ 
chens für wahrſcheinlich, daß ſie dem Zeugen Rüterbuſch 
entgegen gekommen iſt, ſo daß er berechtigt war, ſie für 
eine willige Beute zu halten?“ 

„Das ſcheint mir vollſtändig ausgeſchloſſen. Sie würde 
keine unzarte Berührung geduldet haben. Ich weiß, daß 
ſie von den Pflichten einer Braut die allerſtrengſte Auf⸗ 
faſſung hat.“ 

Paul Lorenz hatte die Ausſage ſeines Dienſtherrn mit 
geſpannteſter Aufmerkſamkeit verfolgt. Seine Augen 
leuchteten unter den buſchigen Brauen und ſeine mäch⸗ 
tigen Hände hatten ſich ineinander gepreßt, als müſſe 
er eine ſtarke Erregung zurückhalten. Als Egon jetzt zu⸗ 
rücktrat, folgte er ihm mit einem Blick voll geradezu 
hündiſcher Dankbarkeit und Ergebenheit. 

Der Sachverhalt ſchien genügend geklärt. Der Amts⸗ 
anwalt begann mit ſeinem Plaidoyer, und der Vertei⸗ 
diger antwortete ihm in wohlgeſetzter Rede, in der Herr 
von Rüterbuſch febr ſchlecht davonkam und die gebührend 
alles hervorhob, was zu Gunſten des Angeklagten 
ſprechen konnte. Dann zog ſich der Gerichtshof zu kurzer 
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Beratung zurück und erſchien wieder, um das Urteil zu 
verkünden. Es lautete auf eine Gefängnisſtrafe von 
zwei Monaten mit zweijähriger Bewährungsfriſt nach 
Verbüßung der halben Strafzeit. Eine ſofortige Ver⸗ 
haftung des Verurteilten war weder beantragt noch be⸗ 
ſchloſſen worden. 

„Ich nehme die Strafe an,“ erklärte Paul Lorenz un⸗ 
aufgefordert. Dann verneigte er ſich leicht gegen den 
Richtertiſch und verließ die Anklagebank. Elli ging ihm 
entgegen und reichte ihm die Hand. Sie war ſehr bleich, 
und ihr Lächeln ſah aus wie ein verſtelltes Weinen. 

„Wo iſt Herr Stellbrinck?“ fragte Lorenz mit einem 
verräteriſchen Beben in der Stimme. Aber der, den er 
ſuchte, war nirgends mehr zu erblicken. Er hatte un⸗ 
mittelbar nach der Urteilsverkündung den Saal ver⸗ 
laſſen und war in einer Autodroſchke davongefahren. — 

Bei einbrechender Dunkelheit meldete der Diener in 
der Villa Stellbrinck das Fräulein Lindemann. Egon, 
der der Meinung war, daß fie in einer dringenden An: 
gelegenheit aus dem Büro geſchickt worden ſei, ließ ſie 
ohne weiteres vor. Aber er fah gleich bei ihrem Ein- 
tritt, daß ſie nicht in einem geſchäftlichen Auftrage 
gekommen war. Sie blieb mit herabhängenden Armen 
an der Türe ſtehen, und ihr ſchüchterner Gruß war leiſe 
wie ein Hauch. 

„Nun, wollen Sie nicht näher kommen, mein liebes 
Fräulein?“ ſagte Egon ermutigend. „Was verſchafft mir 
denn das Vergnügen Ihres Beſuches?“ 

„Ich wollte Ihnen danken, Herr Stellbrinck!“ 

„Danken? Wofür denn? Dafür etwa, daß ich meine 
ſtaatsbürgerliche Pflicht erfüllt und wahrheitsgemäßes 
Zeugnis abgelegt habe über Ihren Verlobten?“ 

„Sie haben viel mehr getan. Lorenz ſagt, daß er bis 
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an das Ende ſeines Lebens nicht aufhören werde, Ihnen 
dankbar zu ſein.“ 

„Es ſoll mich freuen, wenn er mir feine Erkenntlich⸗ 
keit dadurch beweiſt, daß er noch recht lange in meinen 
Dienſten bleibt und ſeine Pflichten auch weiterhin ſo ge— 
wiſſenhaft erfüllt wie bisher. Sagen Sie ihm das, Fräuz 
lein Elli, und ſagen Sie ihm auch, daß ich von weiteren 
Dankſagungen nichts wiſſen will.“ 

„Ja. Aber auch für das, was Sie über mich geſagt 
haben, bin ich Ihnen Dank ſchuldig.“ 

Er ging auf ſie zu und nahm ihre Hand, die eiskalt 
und wie leblos in der ſeinigen lag. 

„Konnte ich denn anders ſprechen? Haben Sie mich 
nicht dazu gezwungen? Ich mußte doch wieder gut zu 
machen ſuchen, was ich an Ihnen gefehlt.“ 

Sie neigte den Kopf zur Seite und blickte in die entz 
gegengeſetzte Richtung des Zimmers. Aber ſie antwortete 
nicht. 

Warm und lebhaft fuhr Stellbrinck fort: „Und nun, 
da wir doch einmal wie zwei gute Freunde miteinander 
reden, Fräulein Elli — warum laſſen Sie das Köpfchen 
fo hängen? Die Geſchichte mit dieſem famoſen Oberleutz 
nant iſt doch ſo gut wie erledigt. Die vier Wochen Ge⸗ 
fängnis bringen einen Mann wie Paul Lorenz nicht um. 
Wenn er ſie hinter ſich hat, machen Sie Hochzeit und 
richten ſich recht behaglich in Ihrem Gartenhaus ein. Es 
gibt alſo nicht den geringſten Anlaß zur Niedergeſchlagen⸗ 
heit. Oder tragen Sie etwa einen anderen Kummer auf 
dem Herzen? Gibt es da noch irgend was, worin ich 


Ihnen beiſtehen, Ihnen helfen kann? Reden Sie frei 


heraus. Auf mich können Sie zählen.“ 
Sacht zog Elli ihre Hand zurück und ſchüttelte den 
Kopf. 
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„Nein, Herr Stellbrinck! Ich habe keinen Kummer. — 
Nur eine Bitte. Aber Sie dürfen mir darum nicht zürnen.“ 

„Keine Sorge! Ihnen kann man ja gar nicht bös ſein. 
Alſo — was iſt's?“ 

„Entbinden Sie mich von dem Dienſt Ihrer Privat⸗ 
ſekretärin. Laſſen Sie mich nur noch im Büro tätig ſein.“ 

„Aber weshalb denn? Bin ich Ihnen ſo ſchrecklich? 
Oder tragen Sie mir etwa den kleinen Scherz von daz 
mals noch immer nach?“ 

Sie machte wieder eine verneinende Geſte und blieb 
ſtumm. 

Im Tone heiterer Überredung ſprach Stellbrinck 
weiter: „Sehen Sie, was Sie da von mir verlangen, 
kann ich Ihnen doch ganz unmöglich bewilligen. Sie ſind 
meine tüchtigſte Kraft, und wir haben uns ſchon ſo ſchön 
miteinander eingearbeitet. Soll ich nun gezwungen ſein, 
mit einer anderen wieder von vorn zu beginnen? D Das 
können Sie mir ja gar nicht antun.“ 

Ellis Atem ging raſch, und ihre Lippen zitterten. Sie 
wollte ſprechen, aber ſie brachte doch kein Wort heraus. 
Er wartete ein paar Sekunden auf ihre Erwiderung. 
Dann, da ſie ſtill blieb, legte er leicht die Hand auf ihre 
Schulter. 

„Nicht wahr, wir laſſen es beim alten? Und Sie 
ſchauen wieder ein bißchen fröhlicher in die Welt? Dies 
fatale Ereignis hat Ihre Nerven ein wenig mitgenommen. 
Aber das geht wieder vorüber. Sie ſollen ja Ihr Leben 
erſt beginnen. Und es liegt glatt und ſonnig vor Ihnen. 
Alſo: Kopf hoch, Fräulein Elli! Und auf gute Freund— 
ſchaft!“ 

Noch einmal drückte er ihr die Hand, und gleich darauf 
hatte ſich der Türflügel hinter Elli geſchloſſen. 

Sie ging durch das Vorzimmer, an dem Diener vorbei 
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und auf die Straße hinaus. Wie im Traume ſchritt ſie 
dahin. Sie ſah weder nach rechts noch nach links und 
achtete nicht auf ihren Weg. Plötzlich fühlte fie, wie ihre 
Hand an etwas Kaltes ſtreifte, und ſie gewahrte neben 
fid) das Eiſengitter des Landwehrkanals. Die mit kahlen 
Bäumen beſetzte Straße war menſchenleer. Unheimlich 
dunkel wälzte ſich die Flut zu ihren Füßen. Sie blieb 
ſtehen und beugte ſich über das Geländer. Eine tiefe Hoff: 
nungsloſigkeit, ein verzweifelter, brennender Schmerz 
war in ihrer Seele. Wohin ſollte fie gehen? Was erwar⸗ 
tete ſie daheim? Das verbitterte, vorwurfsvolle Geſicht 
ihrer Mutter. Und dann, eine Stunde ſpäter, die ahnungs⸗ 
loſe Miene ihres Verlobten, der ſie wie ein Götterbild 
anſah und ſie nicht zu berühren wagte. Und ſie mußte 
daſitzen, mußte fortfahren, ihn zu betrügen, indem ſie 
ihn an ihre Liebe glauben ließ, dieſe Liebe, die wohl nie⸗ 
mals dageweſen war und von der jetzt jedenfalls nicht 
mehr das kleinſte, armſeligſte Reſtchen in ihrem Herzen 
lebte. Während er in ſeiner langſamen, ſchwerfälligen 
Weiſe von ihrer gemeinſamen Zukunft ſprach, von dem 
gemütlichen Heim, das ſie mit ihm teilen ſollte, von dem 
ſorgenloſen Leben an ſeiner Seite, waren alle ihre Ge⸗ 
danken in der prächtigen Villa Stellbrinck, bei jenem 
anderen, den ſie anbetete und vergötterte. Seitdem ſeine 
Lippen ihren Nacken berührt hatten, war ſie wie eine 
Verzauberte in ſeinem Bann. Seine Geſtalt verfolgte 
ſie im Wachen wie im Traume. Sie trank jedes ſeiner 
Worte wie eine himmliſche Muſik und ſie zitterte bei 
jedem Schritt, den er hinter ihrem Rücken tat. Oft ſchon 
war ſie in Verſuchung geweſen, ſich vor ihm auf den 
Boden zu werfen und ihn anzuflehen, daß ſein Fuß ſie 
zertreten möge. Von ihm den Tod zu empfangen, dünkte 
ſie das Köſtlichſte, das ſie ſich noch wünſchte. 
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Und doch kämpfte ſie einen heldenhaften Kampf gegen 
dieſe wahnwitzige Liebe. Doch dachte ſie keinen Augen⸗ 
blick an eine Verwirklichung ihrer unklar wonnigen 
Träume. Heute noch hatte ſie ſich auf den Weg gemacht, 
um ſich ein für allemal aus feiner gefährlichen Nähe zu 
löſen. Aber er hatte den Grund ihrer Bitte nicht verz 
ſtanden — wie hätte er ihn auch verſtehen ſollen! — und 
hatte ſie lächelnd abgeſchlagen. Sie war ihm rettungslos 
verfallen, denn fie wußte wohl, daß es für fie keinen bez 
freienden Ausweg mehr gab aus den Banden dieſer 
Leidenſchaft, die ſo allmächtig über ſie gekommen war, 
daß es daneben nichts anderes auf der Welt mehr gab — 
nichts — nichts! 

Aber das geheimnisvolle dunkle Waſſer da unten! 
Zeigte es ihr nicht den Ausweg — den einzigen, der ihr 
noch offen ſtand? Ein Sprung, und alles war zu Ende. 
Sie würde ſchlafen, ohne zu träumen, und ſie würde 
nichts mehr fühlen von dem namenloſen Weh in ihrem 
armen, zuckenden Herzen. 

Tiefer beugte ſie ſich über die kalte Eiſenſtange, und 
ihre Hände griffen danach, um ihr eine Stütze zu geben 
für den kleinen Schwung, deſſen es bedurfte. Da legte 
ſich eine derbe Hand mit feſtem Griff auf ihre Schulter, 
und eine rauhe, gutmütige Stimme ſchlug an ihr Ohr: 
„Laſſen Sie das man hübſch ſein, Fräuleinchen! Morjen, 
wenn's zu ſpät is, würde es Ihnen ja doch leid tun.“ 

Elli wandte ſich um und ſtarrte entſetzt in das Geſicht 
des vierſchrötigen Schupobeamten, der ſie feſthielt. 

„Geben Sie mich frei,“ bat ſie zitternd. „Ich — ich will 
es ja auch ganz gewiß nicht tun.“ 

„Wo ſind Sie denn zu Hauſe, Fräulein?“ forſchte er. 
Und gehorſam gab Elli ihre Wohnung an. 

„Na, denn bringe ich Sie an die nächſte Straßenbahn. 
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Und Sie verſprechen mir, daß Sie hübſch artig zu Mut⸗ 
tern fahren. Da ſind Se immer noch beſſer ufjehoben 
wie im Landwehrkanal.“ 

Ohne Widerſtreben folgte Elli dem Manne und willen: 
los ließ ſie ſich von ihm in den gefüllten Wagen ſchieben. 

„Es hat nicht ſein ſollen,“ klang eine müde Stimme 
in ihrem Innern. „Nun mag es gehen, wie es Gott gez 
fällt.“ 


Wochen waren ſeit dem Feſte bei Egon Stellbrinck ver⸗ 
gangen. Man hatte noch eine Weile davon geſprochen, 
nun war es vergeſſen. Und in ſeinem Verhältnis zu 
Magda Mühlbeck ſtand Egon noch immer auf dem näm⸗ 
lichen Fleck. Wohl war er unabläſſig bemüht, ihr zu be⸗ 
gegnen, und es gelang ihm auch in der Tat, ſie ein paar⸗ 
mal in einer Geſellſchaft oder im Theater zu treffen. 
Aber dann waren entweder ihr Vater oder ſo und ſo 
viele fremde Menſchen zugegen, und an eine vertrauliche 
Ausſprache war umſo weniger zu denken, als Magda 
ihrerſeits gar nichts tat, fie zu ermöglichen. Eine freund: 
liche Begrüßung, einige nichtsſagend- liebenswürdige 
Worte hinüber und herüber, das war alles. Eine Ein⸗ 
ladung in das Mühlbeckſche Haus hatte Egon noch nicht 
wieder erhalten, wie ihm überhaupt keinerlei Gunſt⸗ 
bezeugung von dort zuteil geworden war. Dazu kam, 
daß ſeine Arbeitslaſt gerade in der letzten Zeit unheim— 
lich gewachſen war. Je mehr die Zahl der Unterneh— 
mungen ſtieg, die er ins Leben gerufen hatte, oder an 
denen er hervorragend beteiligt war, deſto gewaltiger 
ſteigerten ſich natürlich auch die Anforderungen, die an 
feine Zeit und an feine Leiſtungsfähigkeit geſtellt wurden. 
Ununterbrochen hatte er Konferenzen und Beſprechungen 
oder unternahm nächtliche Autofahrten zu kurzen aus⸗ 
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wärtigen Beſuchen. Der Vater und die Schweſter bez 
kamen ihn oft Tage lang kaum zu Geſicht, und wenn er 
bei Tiſch erſchien, war er reizbar und nervös. Denn er 
legte ſich jetzt ſeinen Angehörigen gegenüber viel weniger 
Zwang auf als in der erſten Zeit ihres Aufenthalts. Die 
Rückſichten, die er auf ſeinen Vater nehmen mußte, waren 
ihm manchmal läſtig, und mit Maria war er wenig zu⸗ 
frieden. Er wußte, daß ſie nach wie vor viel mit Magda 
Mühlbeck verkehrte, aber er hegte ernſte Zweifel, ob ſie 
bei der Freundin in ſeinem Intereſſe tätig ſei. Denn ſie 
ſprach niemals von den Unterhaltungen, die ſie mit ihr 
geführt hatte, und es war offenbar, daß zwiſchen den 
jungen Mädchen von ihm ſo gut wie gar nicht die Rede 
war. Trotzdem wünſchte er nicht, daß ſeine Angehörigen 
ſchon jetzt nach Frauenthal zurückkehrten. Sie konnten 
ihm hier doch möglicherweiſe noch nützlich werden, und 
er trat darum, wenn gelegentlich der Rückreiſe Erwäh⸗ 
nung geſchah, einem ſolchen Gedanken ſtets mit großer 
Lebhaftigkeit entgegen. 

Seine geſchäftlichen Beziehungen zu der Firma Hagen 
und Hollweg hatten ſich in der letzten Zeit immer ge⸗ 
ſpannter geſtaltet. Er wußte, daß die Widerſtände, denen 
er bei ſeinen Unternehmungen immer häufiger begegnete, 
faſt immer von dieſem Hauſe ausgingen, und es war hier 
und da ſchon zu Kundgebungen einer offenen Feindſelig⸗ 
keit gekommen. Das war ihm ſehr läſtig, denn bei dem 
hohen Anſehen der Firma waren ihm daraus ſchon 
mancherlei ernſte Schwierigkeiten erwachſen, und er 
wußte, daß er vor dieſer Gegnerſchaft wohl auf der Hut 
ſein mußte. Aber er ſah darin zurzeit noch keine ernſte 
Gefahr. Seine Poſition war unerſchüttert, ſo lange ſich 
Joachim Mühlbeck neutral verhielt. Auf ihn vor allem 
hatte er ſeine Hoffnungen geſetzt, und mit brennender 
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Ungeduld ſah er darum einer Klärung ſeines Verhält⸗ 
niſſes zu Magda entgegen. Die Verzögerung beunruhigte 
ihn umſo mehr, als er ſich keiner Täuſchung darüber hin⸗ 
gab, daß er in Rudolf Hagen einen ſehr ernſt zu nehmen⸗ 
den Nebenbuhler hatte. Seine perſönlichen Vorzüge 
fürchtete er ja nicht, denn er fühlte ſich ihm darin nach 
jeder Richtung hin überlegen. Aber an kaufmänniſcher 
Geltung kam er ihm nicht gleich, wieviel er auch von ſich 
reden machte und für wie viele er auch ein Gegenſtand 
der Bewunderung war. Er blieb doch immer der neu 
emporgekommene Mann, auf den die Söhne der alten 
Kaufmannsgeſchlechter mit ihrem durch Generationen 
erhaltenen, auf feſter und ſolider Grundlage ruhenden 
Reichtum mit einer gewiſſen Geringſchätzung herabſahen. 
Und darüber, daß dieſer Umſtand für Joachim Mühlbeck 
ſchwer ins Gewicht fiel, war er ſich vollkommen klar. 
Jedenfalls war ſeine gegenwärtige Lage für ihn eine 
wenig behagliche, und er zerbrach ſich beſtändig den Kopf, 
wie er ihr ein raſches Ende bereiten könne. Den nahe— 
liegenden Weg, einfach zu Mühlbeck zu gehen und um 
Magdas Hand anzuhalten, wagte er nicht einzuſchlagen. 
Mußte er doch darauf gefaßt ſein, daß ſie dann in ihrem 
mãdchenhaften Trotz oder in ihrer unbegreiflichen Launen⸗ 
haftigkeit, wie er es bei ſich nannte, geradezu Nein ſagen 
würde. Und das war es, wovor er zitterte, weil es alle 
ſeine Pläne über den Haufen geworfen und ihn vielleicht 
ſogar vor eine Kataſtrophe geſtellt hätte. 

Der andere, der Rivale, aber brauchte ſolche Bedenken 
nicht zu hegen. Und Egon Stellbrinck würde ſich noch um 
vieles ſtärker aufgeregt haben, wenn er geahnt hätte, mit 
welcher Energie Rudolf Hagen bereits auf fein Ziel los⸗ 
gegangen war. So ſaß er an dieſem Nachmittag Herrn 
Joachim Mühlbeck in ſeinem Arbeitszimmer gegenüber, 
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und das Gefpräch der beiden Männer bewegte ſich um 
den nämlichen Gegenſtand, der Egon Stellbrinck ſo ſehr 
am Herzen lag. 

„Wie ich über Ihren Antrag denke, mein lieber Ha⸗ 
gen,“ ſagte der Altere, „wiſſen Sie ja. Sie find mir als 
Schwiegerſohn jederzeit willkommen. Und wenn es allein 
auf meine Wünſche ankäme, ſtände einer Verlobung 
nichts im Wege. Aber da meine Tochter doch nun einmal 
die Hauptperſon dabei iſt, müſſen wir wohl auch auf ſie 
Rückſicht nehmen. Und ich kann nur wiederholen, was 
ich ſchon mehrmals geſagt habe: Üben Sie noch ein wenig 
Geduld!“ 

Hagen ſchüttelte den Kopf. Er ſah noch ernſter aus als 
gewöhnlich. Der Mißmut, der ihn erfüllte, ſtand deut⸗ 
lich auf ſeinem Geſicht. 

„Bin ich nicht ſchon geduldig genug geweſen, Herr 
Mühlbeck? Sie haben mich gebeten, mit meiner Erflä- 
rung an Magda noch zurückzuhalten, und ich habe es 
getan. Aber ich kann den Grund nicht recht einſehen. 
Daran, daß ſie meine Empfindungen für ſie kennt, 
zweifle ich nicht. Sie erwidert ſie entweder oder ſie mag 
mich nicht. In dem einen wie in dem anderen Fall aber 
wäre eine klare, bündige Antwort doch wohl das einzig 
Richtige.“ 

„So einfach liegt es leider nicht. Magda iſt nun einmal 
eine unberechenbare und ſchwer zu behandelnde Natur. 
Und ſie befindet ſich in jenem Alter, wo die jungen Mäd⸗ 
chen den Kopf voll der ſonderbarſten Vorſtellungen 
haben. Wie ich ſie kenne, bin ich gewiß, daß ſie ſich eines 
Tages für Sie entſcheiden wird. Aber man muß ihr Zeit 
laſſen, zur Einſicht zu kommen. Laſſen Sie ſie immerhin 
erft ihre kleinen Enttäuſchungen erleben.“ 

„Das heißt mit anderen Worten: Laſſen Sie ſie mit 
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anderen liebeln! Zum Beiſpiel mit dieſem Herrn Stell 
brinck?“ 

„Warum nicht auch mit ihm? Gerade ihn halte ich 
für den ungefährlichſten Ihrer Mitbewerber.“ 

„Verzeihen Sie, wenn ich darin etwas anderer Mei⸗ 
nung bin. Er hat die Gewohnheit, alle Hinderniſſe im 
Sturm zu nehmen, als Kaufmann wie als Menſch. Wer 
bietet mir die Gewähr, daß nicht auch Fräulein Magda 
ſich von ihm eines Tages im Sturm gewinnen läßt?“ 

„Ich biete Ihnen die Gewähr dafür, Herr Hagen.“ 

„Ihre väterliche Autorität in Ehren, aber was wollen 
Sie denn ſchließlich machen, wenn Sie einfach vor eine 
vollendete Tatſache geſtellt werden?“ 

„Seien Sie unbeſorgt: das wird nicht geſchehen. 
Magda iſt eine Mühlbeck. Noch im letzten entſcheidenden 
Augenblick würde das väterliche Blut in ihren Adern ſie 
davor bewahren, einem trügerifchen Blender vom Schlage 
Stellbrincks zu verfallen.“ 

„Sagt man ihm nicht nach, daß er ſich alle Frauen zu 
Willen macht, auf die er es abgeſehen hat?“ 

„Vielleicht alle — außer meiner Tochter. Sie hat ſehr 
ſcharfe Augen, trotz ihrer Jugend.“ 

„Die ſchärfſten Augen werden blind, wenn der Rauſch 
des Herzens ſie umnebelt. Nehmen Sie es mir nicht übel, 
Herr Mühlbeck, aber ich finde, daß Sie in dieſer Hinſicht 
allzu ſorglos ſind.“ 

Der Großinduſtrielle lächelte. 

„Es wäre wohl das erſtemal in meinem Leben, daß 
ich dieſen Vorwurf verdiente. Glauben Sie mir, mein 
lieber junger Freund: ich beobachte auch dieſe Angelegen⸗ 
heit mit all der Aufmerkſamkeit, die ſie verdient. Und 
ich habe bis jetzt keinen Anlaß zu irgendwelcher Beſorg⸗ 
nis gefunden.“ 
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„Was halten Sie denn überhaupt von dieſem Stell: 
brinck? Sie ſind ja bis jetzt ſeinen geſchäftlichen Trans⸗ 
aktionen gegenüber ſehr nachſichtig geweſen.“ 

„Warum hätte ich mich anſtrengen ſollen? Ich laſſe 
ihn ſelbſt für ſein Schickſal ſorgen. Eines Tages wird er 
ſich ſchon totlaufen.“ 

„Möglich! Aber er kann bis dahin unendliches Unheil 
angerichtet haben.“ 

„Nur unter denen, die es nicht beſſer verdienten.“ 

„Auch darin kann ich Ihre Anſicht nicht teilen. Keiner 
von uns weiß, wie lange die gegenwärtigen Verhältniſſe 
noch weiter beſtehen werden. Und fie find der beſte Nähr— 
boden für Exiſtenzen gleich denen Stellbrincks. Wenn 
er nur noch ein paar Monate lang Gelegenheit hat, in 
der bisherigen Weiſe weiter zu wirtſchaften, iſt er mög⸗ 
licherweiſe wirklich an das Ziel ſeiner Wünſche gelangt 
und ſteht als Sieger auf dem Trümmerhaufen der von 
ihm vernichteten Menſchenleben.“ 

„Ich fürchte es nicht. Die, die er vielleicht auf ſeinem 
Wege zugrunde richtet, kann ich nicht bedauern. Und 
er ſelbſt — das iſt meine feſte Überzeugung — wird ihr 
Schickſal teilen. Beutefahrten wie die ſeinigen, enden 
immer in irgendeinem Abgrund.“ 

Hagen ſah nicht ſehr überzeugt aus, aber er brach das 
Geſpräch ab, um auf den erſten Gegenſtand ihrer Unterz 
haltung zurückzukommen. 

„Ich muß in den nächſten Wochen eine längere Reiſe 
antreten. Unſer Hüttenwerk bei Tiefenbrunn fordert 
meine Anweſenheit. Ich hatte gehofft, meine Bewerbung 
um Fräulein Magda vorher entſchieden zu ſehen. Aber 
nach Ihren heutigen Erklärungen muß ich wohl ans 
nehmen, daß dieſe Hoffnung eine vergebliche war.“ 

„Laſſen Sie mich Ihnen einen Vorſchlag machen. Der 
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Arzt hat meiner Schweſter einen Luftwechſel verordnet. 
Gleich beim Eintritt milderen Wetters ſoll fie einen Kurz 
ort aufſuchen. Und Magda wird ſie begleiten. Wie wäre 
es, wenn ich ſie veranlaßte, nach Tiefenbrunn zu gehen? 
Da könnten Sie das Mädchen für eine Weile allein 
haben, das heißt, ganz losgelöſt von ihrer bisherigen 
Berliner Umgebung. Möglicherweiſe kommen Sie auf 
dieſe Weiſe am ſchnellſten zum Ziel.“ 

Mit ſichtlicher Freude nahm Hagen die Idee auf. 

„Durch ein ſolches Arrangement würden Sie mich in 
der Tat zu großem Dank verpflichten. Aber glauben Sie, 
daß Fräulein Magda ſich damit einverſtanden erklären 
wird? Tiefenbrunn bietet um dieſe Jahreszeit noch ſehr 
wenig Unterhaltung.“ 

„Umſo beſſer für Ihre Zwecke. Magda tut ihrer Tante 
zuliebe alles, was man von ihr verlangt, und meine 
Schweſter geht dorthin, wohin ich ſie ſchicke. Das iſt alſo 
abgemacht, lieber Hagen!“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hand. Und Mühlbeck fügte mit 
einem feinen Lächeln hinzu: „Seien Sie verſichert, daß 
Ihre Sache ſich bei mir in den beſten Händen befindet. 
Auch ich wünſche lebhaft, daß wir damit bald ins reine 
kommen. Denn es iſt für einen Vater immer eine Sorge, 
ſeine Tochter unter die Haube zu bringen. Aber ich will 
alles vermieden ſehen, was den Charakter eines Zwanges 
hat. Und Sie dürfen mir glauben, daß es ſo auch am 
beſten iſt für Sie.“ 


Wegen einer leichten Unpäßlichkeit war Egon Stell⸗ 
brinck ſeit mehreren Tagen nicht mehr in ſeinem Büro 
erſchienen. Er erteilte die wichtigſten Anweiſungen durch 
den Fernſprecher oder durch Elli Lindemann, die täglich 
auf eine Stunde zu ihm kommen mußte. Die Erledigung 
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der meiſten Angelegenheiten aber überließ er Norbert, 
der unumſchränkte Vollmacht hatte, für ihn zu zeichnen. 
Der Prokuriſt erſtickte faſt unter der Laſt der Arbeit, die 
ihm von allen Seiten her zuſtrömte. Er ſaß jetzt oft bis 
tief in die Nacht hinein am Schreibtiſch, in allerlei Bez 
rechnungen vertieft. Und es hatte nicht den Anſchein, 
als ob dieſe Beſchäftigung ihm ſonderliches Vergnügen 
bereite. Seine Stirn war oft umwölkt, und zuweilen 
ſchleuderte er den Bleiſtift auf die Tiſchplatte, um ſich 
in ſeinen Stuhl zurückzulehnen und in ſichtlich unerfreu⸗ 
liche Gedanken zu verſinken. 

Die mit der heutigen Abendpoſt eingelaufenen Brief— 
ſchaften ſchienen ihn in eine beſonders ernſte Stimmung 
verſetzt zu haben. Er ging ein paarmal im Zimmer auf 
und ab; dann ließ er fich telephoniſch mit Egon Stell⸗ 
brincks Privatwohnung verbinden. Nach einer Weile kam 
die Antwort: „Hier Stellbrinck.“ 

„Hier Norbert. Entſchuldige, wenn ich dich beläftigen 
muß. Aber ich weiß mir nicht mehr zu helfen. Es ſind 
ſehr unerfreuliche Schreiben von Gebrüder Langhans, 
von Thomas Behrendt und von der Deutſchen Stahl— 
induſtrie gekommen. In der Hauptſache verlangen ſie 
alle Geld. Was ſoll ich tun?“ 

„Natürlich die geforderten Beträge überweiſen. Dar⸗ 
um brauchteſt du doch nicht erſt anzufragen.“ 

„Es handelt ſich um erſchreckend hohe Summen. Und 
unſer Konto bei der Deutſchen Bank — aber telephoniſch 
läßt ſich nicht gut ausführlicher darüber ſprechen. Kannſt 
du mich empfangen?“ 

„Ich habe ſcheußliche Halsſchmerzen. Aber wenn es 
durchaus ſein muß — ich bin für dich zu Hauſe.“ 

Norbert hängte den Hörer ein, ließ den erſten Korre⸗ 
ſpondenten kommen, um ihm einige Anweiſungen zu er⸗ 
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teilen, und nahm dann rafch Hut und Mantel. Eine An⸗ 
zahl von Briefen und Aktenſtücken in einer Mappe mitz 
nehmend, machte er ſich auf den Weg zur Villa Stell: 
brinck. Der Diener ließ ihn ſofort in das Arbeitszimmer 
des Hausherrn, wo Egon im bequemen Hausanzuge auf 
einem Diwan lag und ihn mit kaum verhehlter Verdrieß⸗ 
lichkeit empfing. Das Gemach war nur matt erhellt und 
die Tür zum nebenan gelegenen Bibliothekzimmer ſtand 
offen, weil Egon ſich erſt vor kurzem ein Buch geholt 
hatte. Aber es war niemand zugegen, und ſo brauchte 
Stellbrinck ſich in ſeinen Redewendungen keinen Zwang 
auferlegen. 

„Guten Abend, mein Lieber! Es wäre mir, offen ge⸗ 
ſtanden, lieber geweſen, wenn du mich mit dieſem Beſuch 
hätteſt verſchonen können. Ich kann kaum reden, und 
muß mich ſchonen, um ſpäteſtens übermorgen wieder 
friſch zu ſein. Machen wir's alſo möglichſt kurz. Unſere 
Schmerzenskinder brauchen Geld — nicht wahr?“ 

„Hier ſind die Briefe.“ 

Norbert entnahm ſeiner Mappe die Schriftſtücke und 
reichte ſie Egon. Der überflog ſie flüchtig und gab ſie 
zurück. 

„Nun ja. Was weiter? Das Meſſer ſitzt ihnen eben an 
der Kehle, und wir müſſen ſelbſtverſtändlich einſpringen.“ 

„Daft du geleſen, wie hoch die Beträge find? Nament⸗ 
lich bei der Deutſchen Stahlinduſtrie?“ 

„Jawohl. Und das iſt durchaus kein Wunder. Hagen 
hat ihnen ja überall das Waſſer abgegraben.“ 

„Sie drohen mit Zahlungseinſtellung und berufen ſich 
auf deine Zuſage, den Ausfall zu decken.“ 

„Ich habe ihnen allerdings ein ganz allgemein gez 
haltenes Verſprechen gegeben. Das würde mich rechtlich 
natürlich nicht binden. Aber ich muß die Geſellſchaft unter 
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allen Umftänden halten. Den Triumph, diefe Mine in 
die Luft gehen zu laſſen, darf ich Hagen nicht gönnen.“ 

„Und woher ſollen wir die Mittel dazu nehmen? Unſer 
Konto bei der Deutſchen Bank iſt durch die rieſigen Ent⸗ 
nahmen der letzten Wochen der Erſchöpfung nahe.“ 

„Auf dies Konto darf vorläufig auch nichts mehr an⸗ 
gewieſen werden. Das ſagte ich dir doch ſchon geſtern.“ 

„Auch unſer Guthaben bei der Kommerzbank reicht 
für ſolche Anforderungen nicht mehr aus.“ 

„Wer denkt auch daran! Wir entnehmen das Geld ein⸗ 
fach auf Rechnung unſerer anderen Unternehmungen.“ 

„Dürfen wir das, Egon?“ 

Stellbrinck drehte ſich um und ſah ihn groß an. 

„Was iſt das für eine Frage?“ ſagte er ſcharf. „Wenn 
ich es ſo anordne, werde ich es wohl auch dürfen.“ 

„Vergib, wenn ich dir darin nicht beipflichte. Nach dem 
Wortlaut des Geſetzes dürfen wir es jedenfalls nicht.“ 

Egon ließ die Beine von dem Ruhebett herabgleiten 
und ſprang auf. 

„Willſt du mir einen juriſtiſchen Vortrag über meine 
Rechte und Pflichten halten?“ 

„Nein. Ich will dich nur warnen. Wir begeben uns 
damit auf eine ſchiefe Ebene, Egon! Oder vielmehr, wir 
befinden uns ſchon auf ihr. Es iſt die höchſte Zeit, halt⸗ 
zumachen.“ 

Ein kurzes Auflachen, das wegen ſeiner Heiſerkeit be— 
ſonders rauh und häßlich klang, war Stellbrincks Antwort. 

„Du biſt wirklich köſtlich, mein guter Walter! — 
Kommt dieſer Menſch tatſächlich zu mir, um mir kauf⸗ 
männiſche Moral zu predigen. Alſo auf einer ſchiefen 
Ebene befinde ich mich? Und ich ſoll ſchleunigſt halt⸗ 
machen? Sage mal, Beſter, wie ſtellſt du dir das eigent: 
lich in deiner kindlichen Unſchuld vor?“ 
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Norbert blieb unerſchütterlich ernft und ruhig. 

„Wenn wir ſie aller künſtlichen Verwicklungen ent⸗ 
kleiden, iſt die Sachlage doch einfach genug. Du biſt bei 
der Bildung deines Konzerns zu überſtürzt und zu wahl⸗ 
los zu Werke gegangen. Er umſchließt jetzt eine Anzahl 
von Firmen, die bereits auf ſehr ſchwachen Füßen ſtanden 
und die in der Anlehnung lediglich eine Stütze für ihre 
gefährdete Exiſtenz zu finden hofften. Wohl iſt der Kurs 
ihrer Aktien durch den Zuſammenſchluß zum Teil auf 
eine ſchwindelhafte Höhe geſtiegen, aber ſie haben an 
innerer Geſundheit dadurch nichts gewonnen. Es kracht 
und kniſtert in ihrem Aufbau überall. Die drei, deren 
Briefe ich dir da vorgelegt habe, werden nicht die ein⸗ 
zigen bleiben, die vom Zuſammenbruch bedroht ſind. 
Man müßte über die Geldmittel eines Morgan verfügen, 
um ſie alle davor zu bewahren.“ 

„Es iſt erſtaunlich, wie ſcharfblickend du die Situation 
beurteilſt,“ ſpottete Stellbrinck. „Das aus den Rechnungs⸗ 
aufſtellungen und aus unſerer Korreſpondenz heraus zu 
bekommen, war allerdings nicht allzuſchwer. Nun aber 
weiter! Denn du biſt mit deinem lehrreichen Vortrag 
doch wohl noch nicht zu Ende.“ 

„Die geſchäftliche Politik, mit der du dieſen Gefahren 
zu begegnen gedenkſt, iſt mir in den letzten Wochen eben⸗ 
falls immer klarer geworden. Aber ich halte ſie geradezu 
für verhängnisvoll.“ 

„Ah, jetzt kommen wir alſo zur Hauptſache! Ich bin 
geſpannt, deine Belehrung zu empfangen.“ 

„Ich will dich nicht belehren. Nur darauf will ich dich 
aufmerkſam machen, daß deine Berechnungen von dem 
Augenblick an falſch ſein müſſen, wo ſie — laß mich offen 
fein, Egon! — wo fie den Boden der kaufmänniſchen 
Redlichkeit unter den Füßen verlieren.“ 
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Stellbrinck hatte ſich in ſeinen Schreibſeſſel geworfen 
und die Arme über der Bruſt verſchränkt. 

„Ich müßte dir darauf eigentlich eine Antwort geben, 
die dir wenig gefiele. Aber ich bin nun einmal geſtimmt, 
deine Moralpauke anzuhören. Alſo ich bin in deinen 
Augen ein unredlicher Kaufmann! Und weshalb?“ 

„Weil du angefangen haſt, über Gelder zu verfügen, 
die dir nicht gehören.“ 

Das klang klar und energiſch. Es war wie ein Peit⸗ 
ſchenhieb. Und es wirkte auch wie ein ſolcher. Denn Egon 
Stellbrinck zuckte zuſammen, und ſein Geſicht verzerrte 
ſich. Aber er übte eine erſtaunliche Selbſtbeherrſchung. 
Wohl war jetzt der überlegen ſpöttiſche Ton nicht mehr 
in ſeiner Rede, ſondern er ſprach eiſig kalt und in lang⸗ 
ſamen, wohl abgewogenen Worten; aber ſeine Erwide⸗ 
rung hatte auch nichts von dem Klange einer perſönlichen 
Gereiztheit. 

„Damit wir darüber ein für allemal ins klare kom⸗ 
men: Ja, ich verfüge über Gelder, die dem Buchſtaben 
nach nicht mir gehören, ſondern Geſellſchaften meines 
Konzerns. Aber ich tue es, um dieſen Konzern auf ſeiner 
beherrſchenden Höhe zu erhalten. Wenn auch nur eine 
der ihm angehörigen Firmen fallierte, ſo würde das die 
fatalſte Rückwirkung auf die anderen üben. Wir könnten 
einen kataſtrophalen Kursſturz erleben. Das zu verhin⸗ 
dern, muß meine wichtigſte Aufgabe ſein. Kleinliche Be⸗ 
denklichkeiten dürfen mich nicht zurückhalten. Wenn die ge⸗ 
fährdeten Geſellſchaften ſich mit meiner Hilfe erholt ha⸗ 
ben, iſt es ein leichtes, alles wieder ins gleiche zu bringen.“ 

„Und wenn ſie ſich nicht erholen?“ 

„Das iſt eine Sorge, die uns jetzt noch nicht kümmert. 
Ein Kaufmann, der beſtändig nur mit den ſchlimmſten 
Möglichkeiten rechnet, wird es nie zu etwas bringen.“ 
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„Gut. Du handelft auf deine eigene Verantwortung. 
Aber du mußt fie auch allein tragen. Ich werde die Schecks 
nicht unterſchreiben.“ 

„Du tuſt es für die Firma, nicht für dich.“ 

„Aber ich muß meinen Namen darunter ſetzen. Und 
ich gebe ihn nicht her für ein unehrliches Spiel.“ 

Egon Stellbrinck richtete ſich auf. Er war jetzt von 
imponierender Größe und ſein Geſicht hatte einen ſtolzen, 
gebieteriſchen Ausdruck. 

„Sind Sie ſich bewußt, Herr Norbert, was Sie mit 
dieſer Erklärung ausgeſprochen haben?“ 

„Ich weiß, daß damit mein Dienſtverhältnis zu Ende 
iſt. Aber ich kann nicht anders.“ 

„So bleiben mir alle weiteren Worte erſpart. Es iſt 
nicht notwendig, daß Sie ſich noch einmal in das Kontor 
bemühen.“ 


Geſenkten Kopfes und mit tiefen Falten auf der Stirn 
ging Walter Norbert durch das Vorzimmer. Als er die 
Tür öffnete, ſah er ſich Maria Stellbrinck gegenüber. 
Auch ſie war ungewöhnlich ernſt, aber ſie ſtreckte ihm 
freundſchaftlich ihre Hand entgegen. f 

„Guten Abend, Walter! Sie haben lange nichts von 
ſich hören laſſen, aber ich will Ihnen darüber jetzt keine 
Vorwürfe machen. Haben Sie noch ein paar Minuten 
für mich übrig?“ 

„Ich bin immer zu Ihrer Verfügung, Fräulein Stell⸗ 
brinck! Aber in dieſem Augenblick — und hier in Ihres 
Bruders Hauſe — es geht wirklich nicht.“ 

„Dies Haus iſt gegenwärtig auch meine Wohnung. 
Und wenn ich Sie bitte, in mein Zimmer zu treten, kann 
niemand etwas dagegen einzuwenden haben.“ 

Doch er zauderte noch immer. 
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„Trotzdem — es find Verhältniſſe eingetreten, die es 
mir wünſchenswert machen, die Villa ſo ſchnell als mög⸗ 
lich zu verlaſſen.“ 

„Ich kenne ſie. Denn ich habe Ihre letzte Unterhaltung 
mit Egon angehört.“ 

Norbert erſchrak. 

„Um Gottes willen, Fräulein Maria — Sie haben 
gehorcht?“ 

„Ja. Ich muß mich dieſer Sünde ſchuldig bekennen. 
Ich war in die Bibliothek gegangen, mir ein Buch zu 
holen. Daß Egon Beſuch habe, wußte ich nicht. Die Tür 
zu ſeinem Arbeitszimmer ſtand offen. Ich hörte Ihre 
Stimme und wollte mich zurückziehen. Aber was ich verz 
nahm, beſtimmte mich zu bleiben. Ich weiß, daß es ſehr 
häßlich iſt zu lauſchen. Aber es gibt Situationen, die 
es entſchuldigen können. Und im Grunde iſt das ja auch 
jetzt einerlei. Genug, daß ich über alles unterrichtet bin.“ 

„Sie können Ihren Bruder mißverſtanden haben. Es 
handelte ſich lediglich um eine Meinungsverſchiedenheit 
zwiſchen uns. Und vielleicht iſt er mit ſeinen Anſichten 
im Recht.“ 

„Wenn es ſo wäre, würden Sie ſich dann ohne weiteres 
von ihm losgemacht haben? Nein, Walter, Sie dürfen 
nicht verſuchen, mich zu täuſchen. Und Sie dürfen mir 
eine kurze Unterredung nicht abſchlagen. Ich fordere ſie 
von Ihnen als einen Beweis Ihrer Freundſchaft.“ 

„Aber was wird Egon ſagen, wenn er erfährt — —“ 

„Mag er ſagen, was er will. Dies iſt meine Angelegen⸗ 
heit und nicht die ſeinige.“ 

Sie wandte ſich und ſtieg Norbert voran in das obere 
Stockwerk empor, wo ihr Zimmer lag. Befangen trat 
er über die Schwelle. Sie bot ihm einen Stuhl und ſetzte 
ſich ihm gegenüber auf das Sofa. 
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„Ich will Sie nicht bitten, zu mir von den Gefchäften 
meines Bruders zu ſprechen. Denn ich verſtehe, daß Sie 
ſich bedenken würden, es zu tun. Ich habe ja auch genug 
gehört, um mir ein Urteil zu bilden. Nein, nein, ſagen 
Sie nichts. Sie brauchen ihn nicht zu verteidigen. Es iſt 
Ihnen alſo Ernſt mit dem Entſchluß, Ihre Stellung bei 
ihm aufzugeben?“ 

„Nach dieſer Auseinanderſetzung bleibt mir nichts 
anderes übrig.“ 

„Ich freue mich darüber. Das war nichts für Sie. Ich 
habe Sie nur ungern für ihn arbeiten ſehen. Denn ich 
war immer mißtrauiſch gegen Egon. Schon als er uns 
in Frauenthal von ſeinen rieſenhaften Unternehmungen 
ſprach, konnte ich die drückende Empfindung nicht 
los werden, daß es damit ſicherlich kein gutes Ende 
nehmen würde.“ 

„Dennoch tun Sie ihm unrecht. Er iſt ein genialer 
Kaufmann. Nur vielleicht nicht charakterfeſt genug, um 
dem verführeriſchen Wirbel ſtandzuhalten, der jetzt alles 
mit ſich fortreißt.“ 

„Es mag damit ſein, wie es will. Mich kümmert es 
nicht. Und nicht deshalb habe ich Sie gebeten, bei mir 
einzutreten. Mir geht es um Sie, Walter! Was gedenken 
Sie jetzt zu beginnen?“ 

Er ſah die Spannung in ihrem Geſicht und fühlte die 
warme Teilnahme, die ihm aus ihren Augen entgegen 
leuchtete. Heiß quoll die Liebe zu ihr in ſeinem Herzen 
auf. Aber er hatte ſeine Hoffnungen begraben, als er das 
Band zerſchnitt, das ihn mit ihrem Bruder verknüpfte. 
Und jetzt mußte er ſtark bleiben in ſeinem Verzicht. 

„Ich bin darüber mit mir noch nicht genügend zu Rate 
gegangen,“ ſagte er ausweichend. „Vielleicht werde ich 
mich um einen anderen Poſten bemühen.“ 
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„Nein, das ſollen Sie nicht tun. Nehmen Sie dies 
Zerwürfnis für einen Wink des Schickſals, das Sie auf 
den rechten Weg weiſen will. Widmen Sie ſich der Muſik!“ 

Er ſchwieg und ſah vor ſich hin. Lebhafter, in eindring⸗ 
lichem, überredendem Tone fuhr ſie fort: „Sie haben 
mir eine abſchlägige Antwort gegeben, als ich Sie neu: 
lich darum bat. Und es iſt beinahe ungehörig, daß ich 
trotzdem darauf zurückkomme. Nur die Gewißheit, daß 
auf dieſem Wege Ihre eigentliche Lebensaufgabe liegt, 
kann mich entſchuldigen. Ich hatte inzwiſchen Gelegen⸗ 
heit, noch einmal mit Herrn Raſumoff zu ſprechen. Und 
er ſagte mir wieder, Ihre Weigerung ſei geradezu eine 
Verſündigung an der Kunſt.“ 

„Wohl, ich will Ihnen geſtehen, Fräulein Maria, daß 
ich daran gedacht habe, Ihrem Rate zu folgen.“ 

„Wirklich?“ rief ſie freudig. „Oh, Sie müſſen bei 
dieſem Entſchluſſe bleiben. Er wird Sie gewiß nicht ge⸗ 
reuen.“ 

„Der Lehrer, dem ich das meiſte zu danken habe, iſt 
jetzt Profeſſor am Leipziger Konſervatorium. Er würde 
mich gern als Schüler annehmen. Und meine Mittel 
würden wohl ausreichen, meine Ausbildung zu voll⸗ 
enden.“ 

„Aber dann iſt ja alles gut. Und Sie werden nach 
Leipzig gehen, nicht wahr?“ 

„Es iſt wahrſcheinlich, daß ich es tun werde.“ 

„Warum ſagen Sie das in ſo niedergeſchlagenem Ton? 
Zweifeln Sie denn noch immer an Ihrer Begabung?“ 

„Wie weit ich es bringen werde, weiß ich freilich nicht. 
Doch das iſt jetzt nicht das Entſcheidende. Was mir den 
Schritt ſo ſchwer macht, iſt etwas anderes — etwas, 
worüber ich nicht gern ſprechen möchte.“ 

„Haben Sie ſo wenig Vertrauen zu mir, Walter?“ 
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„Es gibt keinen Menſchen, dem ich ſo unbedingt, ſo 
ſchrankenlos vertraue wie Ihnen. x 

„Und trotzdem wollen Sie mir nicht ſagen, was Sie 
bedrückt?“ 

„Sie werden kein Intereſſe daran haben. Es iſt eine 
ſo perſönliche Angelegenheit.“ 

„Und das ſollte mich nicht intereſſieren? Ich will Sie 
natürlich nicht dazu drängen, mir Dinge mitzuteilen, 
deren Geheimhaltung Ihnen geboten ſcheint. Aber wenn 
es eine Möglichkeit gibt, daß ich Ihnen beiſtehen — 
Ihnen irgendwie von Nutzen ſein kann, ſo ſprechen Sie 
ſich offen gegen mich aus. Denken Sie, ich ſei Ihre 
Schweſter.“ 

„Auf die Gefahr hin alſo, daß Sie mich für einen 
Narren halten: Es iſt ein junges Mädchen dabei im 
Spiel.“ 

In Marias Geſicht zuckte es. Sie war ſichtlich überz 
raſcht und ein leichtes Beben ihrer Lippen verriet, daß 
es keine freudige Überrafchung war. Doch in der nächften 
Sekunde klang ihre Stimme nur noch herzlicher und 
gütiger als zuvor. 

„Sie ſind alſo verlobt?“ 

„Nein — nein! Davon iſt nicht die Rede. Die junge 
Dame, die für mich eine ſo große Bedeutung hat, weiß 
nicht einmal etwas von meiner Liebe zu ihr. Und ſie wird 
aller Vorausſicht nach nie etwas davon erfahren.“ 

„Das iſt ſeltſam. Warum haben Sie ſich ihr denn nicht 
erklärt?“ 

„Weil die Verhältniſſe mir nicht geſtatten, um ſie zu 
werben. Sie iſt reich, oder ſie hat doch wenigſtens reiche 
Verwandte, die bei der Wahl ihres Gatten ohne Zweifel 
beſtimmend mitzuſprechen haben. So lange ich Kauf⸗ 
mann und der Prokuriſt Ihres Bruders war, durfte ich 
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boffen, mir mit der Zeit ein dem ihrigen einigermaßen 
entiprechendes Vermögen zu Schaffen.” 

„Ah, deshalb alſo! Nun verftehe ich allerdings, wes⸗ 
halb Sie Ihre bisherige Laufbahn nicht verlaſſen wollten. 
Ich habe Ihnen in meinen Gedanken unrecht getan, Wal⸗ 
ter! Die Liebe zu einer Frau mußte wohl ſtärker ſein als 
die Liebe zur Kunſt. Hängt die Erfüllung Ihrer Wünſche 
von dem Beſitz eines Vermögens ab, ſo tun Sie freilich 
beſſer, ein Kaufmann zu bleiben.“ 

Verneinend bewegte Norbert den Kopf. 

„Auch das würde mir nichts mehr helfen. Eine ſo gut 
bezahlte Stellung mit ſolchen Zukunftsausſichten, wie 
ſie mir die Tätigkeit bei Ihrem Bruder bot, würde ich 
ſchwerlich finden.“ 

„Der Verluſt dieſer Stellung alſo iſt es, der Ihre Hoff— 
nungen zerſtört?“ 

„In Verbindung mit allem, was dazu gehört — ja.“ 

Maria dachte einen Augenblick nach. Dann begann ſie 
leiſe und zögernd: „So läßt es ſich vielleicht noch wieder 
einrenken. Wenn Sie Ihre Worte zurücknehmen und ſich 
bereit erklären, auf die Abſichten meines Bruders ein⸗ 
zugehen — —“ 

Sie ſtockte und wurde glühend rot unter dem Blick, 
mit dem Norbert ſie anſah. 

„Iſt das Ihr Ernſt, Fräulein Maria?“ 

„Nein — nein — nein!“ rief ſie. „Verzeihen Sie mir, 
Walter! Aber ich — ich möchte Ihnen doch ſo gerne 
helfen.“ 

Er atmete ſchwer. 

„Ich danke Ihnen — danke Ihnen von ganzem Herzen. 
Aber das iſt nun endgültig abgetan. Ja, ich will ein Mu⸗ 
ſiker werden.“ 

„Und warum müſſen Sie darum die Hoffnung auf— 
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geben, fich das Mädchen zu erringen, das Sie lieben? 
Warum reden Sie denn nicht mit ihr? Wenn fie Ihnen 
gut iſt, wird fie nicht viel nach Ihrem Vermögen fragen. 
Und fie wird freudig warten, bis Sie fie heimholen 
können.“ 

„Auch wenn ſie dazu bereit wäre, als Mann von Ehre 
könnte ich es nicht annehmen. Gewiß würde ich als Mu⸗ 
ſiker immer eine Anſtellung in irgend einem Orcheſter 
finden, die mich zur Not in den Stand ſetzt, eine Familie 
zu erhalten. Aber dürfte das das Ziel meines Ehrgeizes 
ſein? Und dürfte ich das Mädchen, dem ich alles Glück 
der Erde bereiten möchte, auf ſolche Ausſichten verz 
tröſten? Und das andere, die hohe Künſtlerſchaft im 
eigentlichen Sinne des Wortes, iſt eine ganz ungewiſſe 
Hoffnung. Ich kann auf halbem Wege ſtecken bleiben, 
oder ich kann viele Jahre brauchen, ehe ich an das er⸗ 
ſehnte Ende des Weges gelangt bin. Es wäre unver⸗ 
zeihlich gehandelt, ein anderes Weſen an dies unſichere 
Schickſal zu binden.“ 

„Ich kann darüber nicht urteilen, Walter, weil ich die 
Dame nicht kenne, von der Sie ſprechen. Nach meiner 
Auffaſſung ſollte ſie ſich dadurch nicht ſchrecken laſſen. 
Hat ſie den Glauben an Sie, und den wird ſie doch 
ſicherlich haben, ſo werden ihr die Jahre des Wartens 
nichts bedeuten. Und wenn ein halbes oder ein ganzes 
Menſchenleben darüber hinginge, ſie wird glücklich ſein, 
Ihren Aufſtieg zu verfolgen und mit Ihnen zu hoffen. 
Macht denn nicht das das Weſen der Liebe aus, daß ſie 
imſtande iſt, geduldig zu harren und — wenn es nottut 
— auch zu entſagen?“ i 

„Ja. Aber meine Pflicht iſt es, mit der Entſagung 
zu beginnen.“ 

Sinnend blickte Maria in ſein Geſicht. 
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„Sie müſſen das ſchließlich ja beſſer wiſſen als ich. 
Und vielleicht haben Sie recht. Um Ihrer ſelbſt willen 
iſt es wohl richtiger, wenn Sie ſich keine Feſſeln an⸗ 
legen. Man ſagt ja immer, ein Künſtler müſſe frei 
fein. Erhalten Sie ſich alſo dieſe Freiheit — wenn Sie 
es können.“ 

Sie ſchwiegen beide. Norbert fühlte, daß es für ihn 
an der Zeit ſei, aufzubrechen. Und doch wollten ihn tauz 
ſend Fäden halten. Dieſe Stunde entſchied ja über ſeine 
Zukunft — über ſein Leben. Wenn er jetzt das Wort 
ſprach, das ihm im Herzen und auf der Zunge brannte, 
wenn er Maria offenbarte, daß ſeit Minuten nur von ihr 
ſelbſt die Rede geweſen war, dann würde ſie ihm viel⸗ 
leicht ihre Hand reichen mit dem Verſprechen, geduldig 
auf ihn zu warten, viele Monate oder Jahre lang. Und 
er würde ſie als der glücklichſte aller Menſchen verlaſſen. 
Aber draußen, in der rauhen Wirklichkeit des Lebens, 
würden alle die Bedenken, die feine bisherige Hand— 
lungsweiſe beſtimmt hatten, von neuem mit verſtärktem 
Gewicht Gewalt über ihn gewinnen. Er würde ſich 
charakterlos nennen und eine Beute der quälendſten 
Zweifel und ſtändiger Sorgen werden müſſen. Er ſah ihre 
ſchönen Augen mit einem Ausdruck auf ſich gerichtet, der 
alle ſeine Nerven erzittern machte, und empfand ihre 
körperliche Nähe als das Köſtlichſte, das ihm beſchieden 
ſein konnte. Eine heiße Sehnſucht, ein überwältigendes 
Verlangen zog ihn zu ihr hin. Aber er ſaß dennoch ſteif 
und ſtumm. Er wollte nicht ſchwach werden, wollte auch 
dieſe letzte und ſchwerſte Verſuchung noch beſtehen, um 
dann als ein einſamer Mann ſeines Weges zu gehen. 
Mit dieſem Opfer weihte er ſich ganz ſeiner Kunſt; ſie 
konnte kein größeres von ihm fordern. Nun erſt war er 
würdig, ihr als Prieſter zu dienen. 
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Gleichzeitig ſtanden ſie beide auf und reichten ſich zum 
Abſchied die Hand. 

„Sie werden bald abreiſen, Walter?“ 

„Sobald meine Angelegenheiten mit Ihrem Bruder 
und meine ſonſtigen hieſigen Verpflichtungen geordnet 
ſind — jedenfalls ſchon in einigen Tagen.“ 

„Und ich werde Sie vorher nicht mehr ſehen?“ 

„Wohl kaum, Fräulein Maria!“ 

„Es iſt auch gut ſo. Nehmen Sie denn meine wärmſten 
Wünſche mit ſich. Glück auf Ihren Weg!“ 

„Ich danke Ihnen. Wenn ich eines Tages geworden 
bin, was Sie erwarten, werden Sie von mir hören.“ 

„Auf dieſen Tag freue ich mich ſchon heute. Ich weiß 
ja, daß Sie Ihr Verſprechen halten.“ 

„Nehmen Sie es als ein Gelöbnis.“ 

Sie nickte lächelnd. Dann löſten ſich langſam ihre 
Hände, die bis dahin feſt verſchlungen geweſen waren. 
Und Walter Norbert ging. — 

Als Maria eine Viertelſtunde ſpäter das Zimmer ihres 
Vaters betrat, fand ſie den Profeſſor mit aufgeſtütztem 
Haupte in tiefen Gedanken. Sie legte zärtlich den Arm 
um ſeine Schultern und er hob den Kopf. 

„Biſt du's, mein Kind? Ich habe auf dich gewartet.“ 

„Vergib! Walter Norbert war bei mir, um Abſchied 
zu nehmen.“ 

„Abſchied? Will er denn verreiſen?“ 

„Ja. Er geht nach Leipzig, um ſich dem Studium der 
Muſik zu widmen.“ 

„Und er läßt feine Stellung bei Egon im Stich? Hanz 
delt er damit nicht ſehr leichtfertig?“ 

„Nein. Er handelt klug und richtig. Denn er war bis⸗ 
her nicht auf dem rechten Wege.“ 

„Ich glaube faſt, daß du recht haſt. Aber ein wackerer, 
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tüchtiger Menſch, wie er, wird den richtigen Weg ſchon 
finden.“ 

Er ſeufzte auf und ſtrich ſich über die Stirn. 

„Was iſt dir, Väterchen? Fühlſt du dich nicht wohl?“ 

„Körperlich kann ich nicht klagen. Aber wohl — nein, 
wohl fühle ich mich allerdings nicht mehr. Egon war 
im Irrtum, als er meinte, einen ſo alten Baum noch 
verpflanzen zu können. Die Neuheit der Eindrücke hat 
mich ja anfangs betört. Jetzt aber wird mir dies Leben mit 
jedem Tage ſchwerer. Die Menſchen ſind ſo oberflächlich 
und hohl. Und ſie verfolgen nur ſelbſtiſche Intereſſen. 
Ihre Teilnahme verflüchtigt ſich ſofort, wenn man von 
großen und ewigen Dingen mit ihnen zu reden verſucht.“ 

„Du beurteilſt ſie wohl richtig. Was aber zwingt dich, 
noch länger mit ihnen zu leben?“ 

„Die Rückſicht auf Egon und vor allem die Sorge um 
dich, mein Kind!“ 

„Oh, was mich betrifft, ich kehre lieber heute als 
morgen nach Frauenthal zurück.“ 

„Meinſt du das ernſthaft? Hält dich hier nichts? Nicht 
die Vergnügungen, die Egon dir bereitet? Nicht das 
Theater?“ 

„Nichts von alledem, Vater!“ 

„Und auch ſonſt nichts? Gibt es hier keinen, von dem 
du dich nur ungern trennen würdeſt?“ 

„Nein — keinen.“ 

„Doch was wird Egon dazu ſagen, wenn wir jetzt ſchon 
gehen wollen. Er hat ſich alle erdenkliche Mühe gegeben, 
uns den Aufenthalt angenehm zu machen, und er wird 
uns für undankbar halten.“ 

„Nein, das wird er nicht. Laß mich mit ihm ſprechen, 
Vater, und ich verbürge mich dafür, daß er zuſtimmt, 
ohne uns zu zürnen.“ 

1025. VIII. 5 
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Der Profeſſor willigte ein. Die Hoffnung auf die bez 
vorſtehende Heimkehr ſtimmte ihn ſichtlich heiterer, und 
ſo bemerkte er es nicht, daß Maria an dieſem Abend viel 
ernſter und ſchweigſamer war als ſonſt. 


Nach einer längeren Ausſprache, die die Geſchwiſter 
unter vier Augen gehabt hatten, wurde in der Tat die 
ſofortige Abreiſe des Profeſſors und Marias beſchloſſen. 
Es mußten ſehr ernſte Dinge geweſen ſein, die zwiſchen 
Egon und ſeiner Schweſter behandelt worden waren, 
denn er fab hochgradig verſtimmt aus, als fie ausein⸗ 
ander gingen. Dem Vater gegenüber aber war er ſpäter 
beim Frühſtück von faſt überſtrömender Herzlichkeit, ſo 
daß alle Bedenklichkeiten des Profeſſors ſchwanden und 
daß er die angenehmſten Eindrücke mit ſich hinweg nahm. 
Es war ſein Wunſch, die Rückfahrt nicht im Auto, ſon⸗ 
dern mit der Eiſenbahn zu machen, und Egon erklärte 
ſich auch damit einverſtanden unter der Vorausſetzung, 
daß er ihnen einen ſeiner Angeſtellten zur Begleitung 
mitgeben dürfe. Er ſelbſt geleitete ſie zum Bahnhof, und 
es gab einen zärtlichen Abſchied zwiſchen ihm und dem 
Vater. Der Profeſſor mußte ihm nochmals zuſagen, ein 
paar Sommermonate in dem Landhäuschen bei Tiefen— 
brunn zu verbringen. Maria ſchwieg dazu, und ſie trennte 
ſich von dem Bruder überhaupt ſehr zurückhaltend und 
kühl. Als Egon den Bahnhof verließ, atmete er auf. Es 
war gut, daß ſie fort waren. Für die Zeit, die ihm jetzt 
bevorftand, wären ihm die Rückſichten auf fie in der Tat 
eine Laſt geweſen. Denn es galt jetzt, alle Kräfte anzuz 
ſpannen, um der Schwierigkeiten Herr zu werden, die 
ſich von allen Seiten her um ihn auftürmten. Er arbeitete 
fieberhaft und war faft beſtändig unterwegs. Ein paar 
Nachmittagſtunden verbrachte er regelmäßig in ſeiner 
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Villa mit Elli Lindemann, denn ſeine private Korre⸗ 
ſpondenz, die nicht durch das Büro gehen durfte, war 
niemals ſo lebhaft geweſen wie jetzt. Dabei wurde ihm 
das junge Mädchen mehr und mehr zu einer Vertrauens⸗ 
perſon im eigentlichen Sinne des Wortes. Was er ihr 
diktierte, waren zum großen Teil Dinge, die ſtreng ge⸗ 
heim gehalten werden mußten. Einmal nur hatte er mit 
ihr darüber geſprochen. 

„Kann ich mich auf Ihre Verſchwiegenheit verlaſſen?“ 
hatte er gefragt. „Die kleinſte Indiskretion von Ihrer 
Seite könnte mir ſchweren Schaden zufügen. Selbſt 
Ihren Angehörigen gegenüber dürfen Sie nicht von dem 
reden, was Sie hier vielleicht erfahren. Wollen Sie mir 
das feierlich verſprechen?“ 

Sie hatte ihn darauf angeſehen mit einem Blick voll 
ſo ſchrankenloſer Ergebenheit, daß er ſich davon ſeltſam 
gerührt fühlte, aber ihre Antwort war nur ein einfaches 
Ja geweſen. Und als er ihr nun eine Verdoppelung des 
Gehalts anbot, hatte ſie mit heißem Erröten den Kopf 
geſchüttelt. 

„Sie dürfen mich für dieſe Zuſage nicht bezahlen, Herr 
Stellbrinck! Ich tue ja nur meine Pflicht.“ 

„Nun, ich werde ſchon eine Gelegenheit finden, mich 
Ihnen erkenntlich zu zeigen. Jedenfalls bin ich froh, 
Ihren Wunſch nach einer Enthebung von Ihrem Poſten 
nicht erfüllt zu haben, denn ich hätte unmöglich eine 
beſſere und treuere Mitarbeiterin finden können als Sie.“ 

Er fühlte das Zittern, das über ihren Körper lief, als 
er ihr dabei die Hand drückte, aber ſie machte ſich raſch 
los, um zu ihrer Tätigkeit zurückzukehren. 

In ſeinem Verkehr mit der Außenwelt war Egon Stell⸗ 
brinck noch immer der elegante und liebenswürdige Ka⸗ 
valier, der von Heiterkeit und Zuverſicht ſtrahlte, und 
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dem niemand etwas von geſchäftlichen Sorgen anmerkte. 
Regelmäßig in ſpäter Nachtſtunde erſchien er in ſeinem 
Klub, um das gewohnte Bakkarat zu ſpielen. Lächelnd 
verlor er dabei die größten Summen, wie wenn es nur 
Zahlpfennige geweſen wären. Er galt ſeinen Freunden 
nach wie vor für den amüſanteſten Geſellſchafter und er 
war unerſchöpflich im Erzählen witziger Anekdoten und 
pikanter kleiner Erlebniſſe. Die Zeitungen brachten hie 
und da glänzende Berichte von dieſer oder jener Geſell⸗ 
ſchaft ſeines Konzerns und geheimnisvolle Andeutungen 
über die Erweiterung derſelben durch den Hinzutritt aller⸗ 
erſter Firmen, der ihm geradezu eine Monopolſtellung 
ſichern würde. Seine Aktien hatten zwar aufgehört zu 
ſteigen, aber ſie behaupteten ſich im weſentlichen auf ihrer 
Höhe und bildeten noch immer Anlagewerte, die vom 
großen Publikum beſonders bevorzugt wurden. 

Eines Vormittags war Stellbrinck durch den Fern⸗ 
ſprecher ſehr dringend zu einer Beſprechung in die Hermes: 
bank gebeten worden. Dies Bankinſtitut war ebenfalls 
eine Gründung jüngſten Datums. Mit einem gewaltigen 
Aktienkapital war es ins Leben getreten und hatte in 
einem palaſtartigen Gebäude der Franzöſiſchen Straße 
ſeine Tätigkeit begonnen. Man wußte, daß Egon Stell⸗ 
brinck bei der Gründung hervorragend beteiligt war und 
daß die Bank zu ſeinem Konzern in engen Beziehungen 
ſtand. Auffallend ſchnell, indem er eine andere wichtige 
Beſprechung kurz abbrach, leiſtete er dem an ihn ergan⸗ 
genen Rufe Folge. In dem prachtvollen Salon, der ihre 
Arbeitszimmer miteinander verband, ſah er ſich alsbald 
den beiden Direktoren der Bank gegenüber. Die Be 
grüßung vollzog ſich in den verbindlichſten Formen, aber 
das Geſpräch geſtaltete ſich von Anfang an ſehr ernſt. 

„Es geht ſo nicht weiter, Stellbrinck,“ ſagte Doktor 
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Siebert, der älteſte Direktor, nachdem fie ſich friſche Zie 
garetten angezündet und ſich in den ſchwellenden Leder: 
klubſeſſeln niedergelaſſen hatten. „Wir ſtehen vor einer 
Kataſtrophe, die in jedem Augenblick über uns herein⸗ 
brechen kann.“ 

„Sie ſind ein Unglücksrabe,“ erwiderte Egon in ſeiner 
gewöhnlichen leichten Art. „Man darf Ihre ſchwarzen 
Prophezeiungen nicht zu ernſt nehmen. Ich habe Ihnen 
doch vorgeſtern erſt geſagt, daß ich auf dem beſten Wege 
bin, den Karren wieder in das gehörige Geleiſe zu bringen. 
Nun iſt es Ihre Sache, die Geſchichte ſo lange zu halten, 
bis wir wieder flott ſind. Ich kann mir unmöglich den 
Kopf jetzt auch noch wegen Ihrer Bankangelegenheiten 
zerbrechen.“ 

„Sie finden ſich auf etwas bequeme Art damit ab, 
verehrter Herr! Wir ſind doch keine Zauberkünſtler, die 
die Billionen aus der flachen Hand hervorzaubern können. 
Ich habe geſtern eine oberflächliche Zwiſchenbilanz ziehen 
laſſen. Wollen Sie wiſſen, mit welcher Summe Sie bei 
uns zu Buche ſtehen?“ 

Stellbrinck machte eine abwehrende Geſte. 

„Das weiß ich ohnehin. Aber Sie ſind vollſtändig ge— 
deckt durch die Wechſel, die Sie in Ihrem Portefeuille 
haben.“ 

„Gedeckt? Machen Sie doch keine Witze, Stellbrinck! 
Ihnen iſt es wahrhaftig kein Geheimnis, was es mit 
dieſen Wechſeln auf ſich hat. Nicht der vierte Teil iſt gut. 
Alles andere ſind wertloſe Papierfetzen.“ 

„Bis zum Fälligkeitstage werden ſie wieder gut ſein. 
Dafür verbürge ich mich mit meinem Wort.“ 

„Ihr Wort in Ehren. Es fragt ſich nur, ob wir dieſen 
Fälligkeitstag noch erleben. Schon gehen allerlei Ge⸗ 
rüchte. Und wenn ſich eines Tages der Herr Staats⸗ 
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anwalt für unſere Geſchäftsführung intereſſieren ſollte, 
haben wir den Krach.“ 

„Wie ſollte er dazu kommen? Alle meine Tochtergefell: 
ſchaften ſind ihren Verpflichtungen bisher prompt nach⸗ 
gekommen.“ 

„Ja, mit unſerer Hilfe. Aber das hat nicht verhindern 
können, daß man in der Geſchäftswelt anfängt, einer 
ganzen Anzahl dieſer Tochtergeſellſchaften in hohem 
Maße zu mißtrauen. Und dies Mißtrauen überträgt ſich 
auch auf uns. Sie müſſen durchaus etwas Entſcheidendes 
tun, wenn wir über Waſſer bleiben ſollen.“ 

„Etwas Entſcheidendes? Was verſtehen Sie darunter?“ 

„Haben Sie uns nicht immer wieder verſprochen, 
Joachim Mühlbeck für den Konzern einzufangen?“ 

„Glauben Sie, daß das genügen würde, Sie wieder 
zu feſtigen?“ 

„Für den Augenblick — gewiß! Und wahrſcheinlich 
für längere Zeit. Man will einen Namen ſehen — einen 
wirklich großen, Vertrauen erweckenden Namen. Können 
Sie uns den bringen, ſo ſind wir gerettet.“ 

„Sie verlangen zu viel. Mühlbeck iſt ein ſehr ſchwie⸗ 
riger Herr. Im erſten Anlauf läßt er ſich nicht nehmen.“ 

„Und doch waren Sie in bezug auf ihn urſprünglich 
ſehr zuverſichtlich. Ernſthaft geſprochen, Stellbrinck, er 
iſt unſere einzige und letzte Hoffnung.“ 

Egon verſank in Nachdenken. Er wußte nur zu gut, 
wie ernſthaft die Worte des klugen Bankdirektors zu 
nehmen waren. Und in feinem Kopfe wälzten ſich die 
Ideen. Endlich ſagte er langſam: „Vielleicht läßt ſich 
Ihr Wunſch auf eine andere Weiſe erfüllen. Ich kann 
Mühlbeck nicht an den Haaren in meinen Konzern hinein⸗ 
ſchleifen. Aber wenn ich mich nun mit ſeiner Tochter 
verlobte?“ 
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„Das wäre genau fo gut, oder vielleicht noch beffer. 
Seinen Schwiegerfohn würde Joachim Mühlbeck ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht fallen laſſen.“ 

„Das meine ich auch. Alſo geben Sie mir noch einige 
Wochen.“ 

Doktor Siebert machte ein bedenkliches Geſicht. 

„Wenn es auf uns ankäme! Aber die Gefahr iſt drin⸗ 
gend. Können Sie die Sache nicht etwa beſchleunigen?“ 

Stellbrinck ſtand auf. 

„Ich werde tun, was in meinen Kräften ſteht. Hatten 
Sie mir ſonſt noch etwas zu ſagen?“ 

Die beiden Direktoren verneinten, und Stellbrinck 
kehrte in ſein Büro zurück, um die vorhin unterbrochene 
Konferenz wieder aufzunehmen. Er war anfcheinend in 
beſter Laune, und nichts in ſeinem Weſen verriet die Un⸗ 
ruhe, die ihn erfüllte. 


Seit ſeiner Verurteilung zeigte Paul Lorenz ein aufz 
fallend verändertes Weſen. War er auch ſchon vorher 
nichts weniger als geſprächig geweſen, ſo war er jetzt 
geradezu menſchenſcheu und einſiedleriſch. Beſtändig ging 
er mit finſterer, niedergeſchlagener Miene umher und ver⸗ 
mied es, den Leuten in die Augen zu ſehen, wenn er je 
einmal mit einem ſprechen mußte. Die einzigen, denen 
gegenüber er ſich noch ſo gab wie früher, waren Frau 
Lindemann und ihre Tochter. In ihrer Geſellſchaft nahm 
er ſich offenbar zuſammen, um ihnen keinen Anlaß zum 
Mißvergnügen zu geben. Aber er konnte ſie jetzt ſeltener 


beſuchen, weil ſein Dienſt ihn in den Abendſtunden faſt 


immer in Anſpruch nahm, ſo daß ſchon wiederholt eine 
Reihe von Tagen vergangen war, ohne daß er Elli gez 
ſehen hätte. Auch heute konnte ihn nicht das Verlangen 
nach ſeiner Verlobten zu Frau Lindemann getrieben 
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haben, denn er kam zu einer Nachmittagszeit, wo ſie, wie 
er wußte, in der Villa Stellbrinck beſchäftigt war, ſo daß 
er keine Ausſicht hatte, ſie anzutreffen. Frau Lindemann 
war etwas überraſcht durch ſein Erſcheinen und empfing 
ihn mit jener ſauerſüßen Höflichkeit, die ſie ſich im Ver⸗ 
kehr mit ihrem künftigen Schwiegerſohn angewöhnt 
hatte. Er rührte eine Weile in der Taſſe Kaffee, die ſie 
ihm pflichtſchuldig vorgeſetzt hatte, aber er ſetzte ſie nicht 
an die Lippen. Minutenlang ſchwiegen ſie beide, dann 
nahm Lorenz ſchwerfällig und ſtockend das Wort: „Was 
würden Sie dazu ſagen, Frau Lindemann, wenn ich jetzt 
meine Strafe abſäße?“ 

„Sind Sie denn ſchon vom Gericht dazu aufgefordert 
worden?“ 

„Das gerade nicht. Aber ich halte es nicht länger aus.“ 

„Sie halten es nicht aus? Wieſo denn? Nach dem Gez 
fängnis hat doch ſonſt kein Menſch Sehnſucht.“ 

„Die habe ich auch nicht. Aber es iſt ein ſo ſcheußliches 
Gefühl, als ein verurteilter Verbrecher herumzulaufen. 
Ich meine immer, jeder Menſch müßte mir's vom Geſicht 
ableſen. Und Elli mag ich ſchon gar nicht mehr unter die 
Augen treten.“ 

„Das iſt Unſinn. Wegen der lumpigen vier Wochen 
hält Sie doch niemand für einen Verbrecher.“ 

„Wenn ich ſie abgebüßt habe, vielleicht nicht mehr. 
Dann iſt die Sache gutgemacht. So lange aber werde 
ich das Gefühl nicht los. Und dann iſt es doch auch wegen 
der Hochzeit. Es wird mir ſo ſchwer, noch länger zu 
warten.“ 

„Nun — da Sie einmal davon reden. Ich möchte 
Ihnen allerdings auch raten, mit der Geſchichte Ernſt zu 
machen. Wenn es doch einmal ſein ſoll, geſchieht es je 
eher deſto beſſer.“ 


* Roman von Reinhold Ortmann 73 


„Sie glauben alfo, daß Elli einverftanden fein würde 
zu heiraten, wenn ich aus dem Gefängnis entlaffen bin?” 
„Ob fie einverftanden ift oder nicht, danach dürfen Sie 
nicht allzu viel fragen. Sprechen Sie doch mal ein enerz 
gifches Wort mit ihr. So kann es mit dem Mädchen ja 
unmöglich weitergehen.“ 
„Wie meinen Sie das, Frau Lindemann?“ 
„Na, Sie müſſen ja keine Augen im Kopf haben, daß 
Sie das nicht ſelber ſehen. Sie geht umher wie ein 
Schatten. Kaum, daß ſie noch das Notwendigſte mit mir 
redet. Entweder ſie iſt krank, und dann wird eine Heirat 
das beſte Mittel fein, fie zu kurieren; oder — —“ 
„Was — oder?“ 
N „Oder es ſteckt ihr irgend ein anderer im Kopf. So — 
8 nun iſt es heraus.“ 

Paul Lorenz ſaß ganz ſtill. Er brauchte offenbar Zeit, 
um den Gedanken zu faſſen, den Frau Lindemann da 
ausgeſprochen hatte. Aber es wollte ihm offenbar nicht 
gelingen. Denn nach einer Weile ſchüttelte er den Kopf. 

— „Wer ſollte denn das fein? Ein junger Mann, meinen 
Sie?“ 

„Wie kann ich es wiſſen? Mir vertraut ſie ſich na⸗ 
türlich nicht an.“ 

„Aber das iſt doch ganz unmöglich. Hat ſie mich denn 
nicht lieb?“ 

„Ich kann ihr nicht ins Herz ſehen. Gemerkt habe ich 
ja ſonſt nichts. In mein Haus kommt keiner, und ſoviel 
ich weiß, verkehrt ſie auch mit niemand. Aber es gibt ja 
trotzdem allerlei Möglichkeiten.“ 

„Möglichkeiten? Ich begreife nicht, Frau Lindemann, 
was Sie darunter verſtehen.“ 

„Mit ihrer Stellung bei dieſem Herrn Stellbrinck fing 
es an. Seitdem iſt ſie wie verwandelt. Zuerſt konnte ſie 
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gar nicht genug von ihm ſchwärmen. Und dann wurde 
ſie mit einem Male mucksſtill. Aber wenn ich ſeinen 
Namen nenne, wird ſie rot bis über die Ohren und läuft 
aus dem Zimmer. Recht geheuer will mir die Sache nicht 
vorkommen.“ 

Lorenz ſtarrte ſie groß an. Die Gedanken arbeiteten 
ſchwer hinter feiner niedrigen Stirn. Dann ließ er plöße 
lich ein ſo lautes, dröhnendes Lachen vernehmen, daß 
Frau Lindemann, die an derartige Heiterkeitsausbrüche 
bei ihm wahrlich nicht gewöhnt war, ganz erſchrocken zus 
ſammenfuhr. 

„Sie denken, daß Herr Stellbrinck und Elli — das iſt 
närriſch — das iſt wirklich närriſch.“ 

„Ich kann nicht einſehen, was daran ſo närriſch ſein 
ſollte,“ ſagte ſie beleidigt. „Wäre es vielleicht das erſte⸗ 
mal, daß ein vornehmer Herr einem hübſchen Mädel 
nachſtellt?“ 

„Aber Herr Stellbrinck und Elli! Nein, wie Sie nur 
auf eine ſolche Idee verfallen können! Die beiden könnten 
wochenlang miteinander in einem dunklen Zimmer ein⸗ 
geſperrt ſein, und es würde nichts paſſieren.“ 

„Sie ſind Ihrer Sache ja ſehr ſicher.“ 

„So ſicher wie meines Lebens. Stellbrinck iſt ein Ehren: 
mann durch und durch, und eher würde die Welt ein— 
ſtürzen, als daß er ſich an meiner Braut vergriffe.“ 

Frau Lindemann zuckte die Achſeln. Sie hatte nie eine 
febr hohe Meinung von der Intelligenz der Männer gez 
habt, aber dieſer Lorenz erſchien ihr als einer der aller⸗ 
dümmſten. Doch was ging es ſie ſchließlich an. Sie hatte 
ihre Pflicht erfüllt, indem ſie ihn warnte. Mochte er nun 
zuſehen, wie er mit den Dingen fertig wurde. 

„Ich bin entſchloſſen, mich übermorgen im Gefängnis 
zu melden,“ ſagte er, als er fortging. „Nur mit Herrn 
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Stellbrinck muß ich deshalb noch ſprechen. Aber er wird 
nichts dagegen haben.“ 

Als Egon an dieſem Abend aus dem Hauſe trat, um 
ſein Auto zu beſteigen, ſtand Paul Lorenz wartend am 
Schlage und zog ehrerbietig ſeine Chauffeurmütze. 

„Nun?“ fragte Stellbrinck. „Haben Sie was auf dem 
Herzen?“ 

Ungeſchickt brachte Lorenz ſein Anliegen vor, mit der⸗ 
ſelben Begründung, die er der Frau Lindemann gegeben. 
Sein Dienſtherr war befremdet, aber er befand ſich nicht 
in der Stimmung, viel Aufhebens von einer Sache zu 
machen, die ihm in dieſem Augenblick ſehr geringfügig 
erſchien. 

„Wenn Sie es durchaus wollen — meinetwegen! Zu⸗ 
vor aber muß ich natürlich einen brauchbaren Erſatzmann 
gefunden haben.“ 

„Der iſt ſchon gefunden. Ein früherer Arbeits⸗ 
kollege und guter Freund von mir iſt bereit, jederzeit 
für mich einzutreten. Und er würde von der Fabrik 
auch den nötigen Urlaub bekommen. Auguſt Wolter 
heißt er.“ 

„Schicken Sie den Mann morgen zu mir, damit ich ihn 
mir anſehen kann. Dann wollen wir weiter über die 
Sache reden.“ 

Am nächſten Tage ſtellte ſich Auguſt Wolter vor, und 
da er einen anſtändigen, beſcheidenen Eindruck machte, 
ſeine Führerſcheine in Ordnung waren und ſeine Zeug⸗ 
niſſe vorzüglich lauteten, wurde er als Vertreter des bis⸗ 
herigen Chauffeurs engagiert. Paul Lorenz aber trat 
ſeine Strafe an, ohne ſich vorher von Elli verabſchiedet 
zu haben. Das Schamgefühl hielt ihn davon ab. Seine 
Schuld ſollte geſühnt ſein, ehe er wieder vor ſie hintrat. 
Sie durfte ſich nicht als die Braut eines Mannes fühlen, 
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den in jedem Augenblick der erfte befte Schumann verz | 
haften und ins Gefängnis abführen konnte. — 5 

Egon Stellbrinck war nach langem Überlegen und 
Kämpfen mit ſich ins reine gekommen. Die drei Mo⸗ 
nate des Wartens, die Magdas Laune ihm auferlegt | 
hatte, waren noch nicht vollſtändig um, aber er hatte 
nicht Zeit, ihr Ende abzuwarten. Die Angelegenheit 
mußte unbedingt ſchon jetzt zu einem für ihn günſtigen | 
Ende geführt werden. Und Magda würde nicht fo töricht | 
fein, um der wenigen Tage willen auf einer buchftäbz 
lichen Erfüllung ihres Verlangens zu beſtehen. 

So warf er ſich denn am Vormittag des nächſten 
Sonntags in ſeinen Geſellſchaftsanzug und fuhr zu 
Joachim Mühlbecks Hauſe. Er gab dem Diener ſeine 
Karte und war erſtaunt, daß man ihn etwa fünf Minuten 
lang warten ließ. Es traf ihn wie ein Schlag, als der 
Diener endlich zurückkehrte, um zu berichten, Herr Mühl: 
beck bedaure außerordentlich, ihn heute nicht empfangen 
zu können, da er durch andere Beſuche in Anſpruch ge— 
nommen ſei. Dieſe Art der Abfertigung hatte ohne 
Zweifel etwas Beleidigendes. Sie entſprach den geſell— 
ſchaftlichen Formen ſo wenig, daß die Abſicht, ihn zu Ar 
verletzen, beinahe offen zutage lag. Mühſam nur konnte 
er vor der Dienſtperſon ſeine ärgerliche Enttäuſchung verz 
bergen. 

„Und die Damen?“ fragte er. „Wollen Sie mich ge— 
fälligſt bei ihnen anmelden.“ 

„Die Damen ſind verreiſt.“ 

„Verreiſt? Auf wie lange?“ 

„Sie haben ſich vor drei Tagen nach Bad Tiefenbrunn 
begeben. Soviel ich weiß, iſt ein Aufenthalt von minde⸗ 
ſtens vier Wochen in Ausſicht genommen.“ 

Das war ein noch härterer, ein beinahe vernichtender 
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Schlag. Daß Magda fortgegangen war, ohne ihn zu bez 
nachrichtigen, war noch nicht das Schlimmſte, und daß 
er nicht mehr vier Wochen warten konnte, kam ihm in 
dieſem Moment kaum in den Sinn. Aber er hatte zuz 
fällig erfahren, daß ſich Rudolf Hagen ſeit acht Tagen 
auf dem Hüttenwerk der Firma Hagen und Hollweg bei 
Tiefenbrunn aufhalte, und dieſe Gewißheit zeigte ihm 
blitzartig die ganze Größe der Gefahr. Er verließ das 
Haus in einer geradezu verzweifelten Stimmung. Hier 
waren Dinge im Werke, die alle feine Hoffnungen ſchei⸗ 
tern machen konnten. Daß Magda gleichzeitig mit Hagen 
in Tiefenbrunn weilte, war kein bloßer Zufall. Es war 
offenbar darauf abgeſehen, ſie mit ihm zuſammen zu 
bringen. Und nun verſtand er auch, weshalb ſein Beſuch 
heute abgewieſen worden war. Aber dieſe Erkenntnis 
weckte zugleich ſeine ganze Energie. Nein, er wollte ſich 
nicht kampflos ergeben, wollte nicht als der Genasführte 
daſtehen, während ſein Todfeind die Braut heimführte. 
Jetzt galt es, ſeine Kräfte mit ihm zu meſſen, und er 
traute ſich's noch immer zu, der Stärkere zu bleiben. Nun 
mußte er ſich Magda erobern, auf welche Art immer es 
ſein mochte. Und wenn er ihr Jawort hatte, brauchte er 
den Widerſtand ihres Vaters nicht mehr zu fürchten. So 
gut glaubte er Joachim Mühlbeck zu kennen, daß er ſich 
nicht mehr einer Verbindung widerſetzen würde, für die 
ſeine Tochter ſich entſchieden hatte. Tat er es dennoch, 
ſo würde ſich ſchließlich ſchon ein Mittel finden laſſen, 
ihn zu zwingen. Das war eine ſpätere Sorge. Vorerſt kam 
alles auf das Mädchen an; ſie mußte gefügig gemacht 
werden um jeden Preis. Wütend ſchalt er ſich ſelbſt einen 
Narren, daß er ihr gegenüber ſo lange gezögert hatte, ſich 
all der Hilfsmittel zu bedienen, die ihm ſonſt in ſo reichem 
Maße zur Verfügung ſtanden, wenn es galt, ein Weib 
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zu gewinnen. Sie wäre die erfte geweſen, die ihnen wider: 
ftanden hätte. Bei all ihren Beſonderheiten und all ihrem 
ſtark ausgeprägten Selbſtgefühl war fie doch nur eine 
Frau wie alle anderen. Dem Manne, der fie richtig zu 
nehmen wußte, würde fie fich ſchließlich willenlos er: 
geben. 

Egon Stellbrind berief feinen neuen Chauffeur, hän⸗ 
digte ihm die benötigten Karten ein und befahl, den 
Wagen um zwei Uhr nachts für die Fahrt nach Tiefen⸗ 
brunn bereit zu halten. 

Als Stellbrinck gegen fünf Uhr nachmittags an dem 
Hotel „Zu den drei Mohren“ in Bad Tiefenbrunn vor— 
fuhr, ſah er ein anderes Auto vor dem Eingang halten. 
Er erkannte es auf den erſten Blick als dasjenige Hagens. 
Seine Vermutungen waren alſo vollkommen richtig ge⸗ 
weſen, und es galt, keine Zeit mehr zu verlieren. Er be⸗ 
ſtellte ſich ein immer und fragte den Groom, der ihn 
hinauf geleitete, unterwegs nach den Damen Mühlbeck. 

„Ja. Die Damen ſind in unſerem Hauſe abgeſtiegen,“ 
lautete die Antwort. „Sie haben die Zimmer zwei, drei 
und vier im erſten Stock.“ 

Raſch machte er Toilette und ließ ſich kurz entſchloſſen 
melden. Er wurde angenommen und betrat lächelnd den 
Salon. Man war beim Tee. Das ältere Fräulein Mühl⸗ 
beck ſaß auf einem kleinen Sofa, während Hagen am 
Kamin lehnte und Magda in einem entzückenden Kleide 
am Teewagen hantierte. Sichtlich erfreut ging ſie ihm 
um einen Schritt entgegen. 

„Willkommen, Herr Stellbrinck! Es iſt ja reizend, daß 
gerade unſere beſten Berliner Freunde durch ihre Gez 
ſchäfte an unſeren Verbannungsort geführt werden.“ 

Hagen neigte ſteif den Kopf. Mit einem ſcharfen, miß⸗ 
trauiſchen Blick muſterte er den Rivalen, deſſen Ankunft 
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ihm in hohem Maße unerwünſcht ſein mußte. Aber er ver⸗ 
harrte in abwartendem Schweigen an ſeinem Platze. Als 
Egon ſein Glas Tee aus Magdas Händen empfangen 
hatte, begann er ſofort in ſeiner alten liebenswürdigen 
Manier zu plaudern. Er erkundigte ſich teilnehmend nach 
dem Befinden des älteren Fräulein Mühlbeck und rühmte 
die Vorzüge des Kurorts, der gewiß auch ihr die beſten 
Dienſte leiſten würde. Dann ſprach er von einigen kleinen 
geſellſchaftlichen Ereigniſſen, die ſich in den letzten Tagen 
in Berlin zugetragen, und würzte ſeine Erzählung mit 
witzigen Bemerkungen, die die Heiterkeit der Damen er⸗ 
regten. Leicht und angeregt floß die Unterhaltung dahin, 
und es fiel kaum auf, daß ſich Hagen ſo gut wie gar nicht 
an ihr beteiligte. Nur von Zeit zu Zeit, wenn ſich Magda 
mit einem freundlichen Wort direkt an ihn wandte, er⸗ 
widerte er kurz und höflich. Aber ſein Blick hing faſt un⸗ 
ausgeſetzt an Stellbrinck, und es war ſicher, daß ihm nicht 
die kleinſte Vertraulichkeit entging, die er ſich im Ge⸗ 
ſpräch mit Magda herausnahm. 

Nun kam die Rede auf die große Senſation, die vor 
zwei oder drei Wochen alle Gemüter des Berliner Wez 
ſtens in Aufregung verſetzt hatte, nämlich auf die Ent⸗ 
führung einer Bankierstochter durch den Privatſekretär 
ihres Vaters. Die Eltern waren durch das plötzliche Ver⸗ 
ſchwinden des jungen Mädchens tagelang in die größte 
Unruhe und Sorge geſtürzt worden, hatten die Polizei 
in Bewegung geſetzt und die Angelegenheit, die durch 
alle Zeitungen geſchleift worden war, dadurch zum 
Stadtgeſpräch werden laſſen. So war es unmöglich gez 
worden, ſie zu vertuſchen, als das Liebespaar eines 
Tages aus einem Städtchen an der oſtpreußiſchen Grenze 
die Nachricht von ſeiner gemeinſamen Flucht hatte nach 
Hauſe gelangen laſſen. Da man einen Doppelſelbſtmord 
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befürchtete, hatte der Bankier angeſichts des öffentlichen 
Skandals gute Miene zum böſen Spiel gemacht, die 
Ausreißer heimgeholt und feinen Segen zu ihrer Ver: 
bindung gegeben. Man hatte viel über den heiteren Aus⸗ 
gang des Abenteuers gelacht, und der unglückliche Vater 
war ein Gegenſtand allgemeiner Schadenfreude in ſeinem 
weiten Bekanntenkreiſe geworden. Aber man hatte ſich 
zugleich lebhaft über die Handlungsweiſe der jungen 
Dame entrüſtet, die natürlich von der ganzen Geſellſchaft 
in Acht und Bann getan worden war. 

Auch das ältere Fräulein Mühlbeck äußerte ſich in 
ſcharfen Worten über die Sittenloſigkeit und Ehrver⸗ 
geſſenheit des Mädchens, das alle Rückſichten auf den 
guten Namen der Eltern mit Füßen getreten und ſie der 
öffentlichen Mißachtung preisgegeben habe. Magda hörte 
eine Weile ſchweigend zu, dann ſagte fie: „Ich denke, man 
wird die Eltern nicht verantwortlich machen für den une 
überlegten Schritt ihrer Tochter. Und vielleicht hätte ſie 
wirklich einen anderen Weg einſchlagen ſollen. Aber man 
weiß ja nicht, was voraufgegangen war. Und wenn die 
beiden ſich wirklich lieb hatten, haben ſie am Ende doch 
recht gehandelt.“ 

„Magda!“ rief die Tante in heller Empörung. „Wie 
kannſt du ſo etwas ausſprechen?“ 

„Warum ſoll ich nicht ausſprechen, was ich denke? 
Wem haben ſie denn eigentlich ein Leid zugefügt? Den 
Eltern, die beffer getan hätten, ſchon früher die Zuſtim— 
mung zu geben, zu der ſie ſich nachträglich ja doch bez 
quemt haben? Oder der Welt, die die ganze Sache gar 
nichts angeht? Das Entſcheidende iſt doch, daß ſie glück⸗ 
lich geworden ſind.“ 

„Sie urteilen ſehr milde, Fräulein Magda!“ miſchte 
ſich jetzt zum erſtenmal Hagen ein. „Wohin ſollten wir 
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mit unſerer Geſellſchaftsordnung kommen, wenn es 
jedem überfpannten Backfiſch und jedem abenteuer⸗ 
luſtigen Spekulanten freiſtehen ſoll, ſie eigenmächtig auf 
den Kopf zu ſtellen? Ich kann in dieſem Fall nur die nach⸗ 
giebige Schwäche des Vaters bedauern.“ 

„Es iſt alſo Ihre Meinung, daß er die beiden lieber 
hätte in den Tod gehen laſſen ſollen.“ 

„Sie hätten ſich's wohl überlegt, das zu tun. Aber 
ſelbſt wenn ſie auch dies Verbrechen noch begangen 
hätten, die Welt würde mit ihnen nicht allzu viel ver— 
loren haben.“ 

„Oh, das iſt ſtark,“ erwiderte Magda erregt. „So 
ſchlimm alſo war in Ihren Augen ihre Sünde, daß Sie 
ſie am liebſten gleich aus der Zahl der Lebenden hätten 
geſtrichen ſehen! Mich ſchaudert vor ſolcher Moral.“ 

„Herr Hagen folgert aus ſeinen Anſchauungen heraus 
vollkommen richtig,“ äußerte Egon Stellbrinck mit einem 
feinen Lächeln. „Wer ſich gegen die heiligſten Geſetze der 
Konvention vergeht, wer es unternimmt, ſie vor aller 
Offentlichkeit über den Haufen zu werfen, der iſt des 
Todes würdig. Wer ihnen ein Schnippchen ſchlagen will, 
der tue es wenigſtens hübſch in der Stille, hinter verz 
ſchloſſenen Türen. Wenn er nur keinen Anlaß zum Gez 
rede gegeben hat, kann ihm vieles verziehen werden.“ 

„Sie irren, Herr Stellbrinck! Ich mache keinen Unter— 
ſchied zwiſchen öffentlichen und heimlichen Sünden. Doch 
darin ſind Sie wohl ſachverſtändiger als ich.“ 

„Ich danke Ihnen für dieſe Anerkennung, wenn ich 
ſie auch nicht ganz verſtehe. Jedenfalls freue ich mich über 
Fräulein Magdas Mut, für das menſchlich Entſchul— 
digende des Falles einzutreten.“ 

„Was gehört denn dazu für ein beſonderer Mut?“ 
ſagte ſie, indem ſie wie verächtlich die Oberlippe aufwarf. 

1925. VIII. 6 
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„Es wird doch wohl noch geſtattet ſein, Menſchen zu ver— 
teidigen, die dem ſtarken Impuls ihres Herzens gefolgt 
ſind. In unſeren Kreiſen gibt es deren ja wenig genug.“ 

„Glücklicherweiſe, Fräulein Magda, denn dieſer ſo— 
genannte Impuls des Herzens erweiſt ſich in der Regel 
hinterher als ein flüchtiger Rauſch, aus dem es ein ſehr 
ſchmerzliches Erwachen gibt.“ 

„Aber ich liebe nun einmal die Menſchen, die eines 
ſolchen Rauſches wenigſtens fähig ſind. Und ich meine, 
es müßte noch viel ſchmerzlicher ſein, eines Tages zur 
Erkenntnis der gräßlichen Nüchternheit zu kommen, in 
der man ſeine ganze Jugend verlebt hat. Ein Augenblick 
des Glückes — wenn es wirklich das Glück war — wiegt 
zehn Jahre langweiliger Korrektheit auf.“ 

„Kind! Kind!“ jammerte die Tante. „Welche Anſichten 
gibſt du uns da zum beſten! Wenn Herr Hagen ſie für 
Ernſt hielte, welche Meinung müßte er von dir gewinnen?“ 

„Seien Sie unbeſorgt, mein gnädiges Fräulein! Ich 
begreife dieſen Temperamentsausbruch Ihrer Nichte 
durchaus. Das ſind die Ideen, die unſere jungen Damen 
aus ihrer Romanlektüre in ſich aufnehmen. Zum Glück 
pflegen ſie nicht danach zu handeln — wenigſtens nicht, 
wenn ſie die wohlerzogenen Töchter guter Häuſer ſind.“ 

„Darin mögen Sie recht haben,“ verſetzte Magda mit 
Bitterkeit. „Wir wohlerzogenen Töchter ſind in der Tat 
viel zu feige, um nach unſeren Gefühlen zu leben. Wir 
verſchließen ſie ſorgfältig wie einen gefährlichen Exploſiv— 
ſtoff, dem man um Gottes willen nicht mit etwas Bren— 
nendem zu nahe kommen darf. Nur des Nachts in un— 
ſeren Träumen dürfen wir ihnen nachgeben. Dann ſieht 
es ja niemand, und unſere guten Häuſer können keinen 
Schaden davon erleiden.“ 

Dem älteren Fräulein Mühlbeck ſchien es höchſte Zeit, 
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das bedenkliche Geſpräch zu beenden. Sie begann von 
anderem zu reden, und bald plätſcherte die Unterhaltung 
wieder im ſeichteſten Waſſer dahin. Einmal aber, als 
Magda für einen Moment an das Fenſter gegangen war, 
fand Egon Stellbrinck Gelegenheit, neben ſie zu treten 
und ihr mit heißem Atem zuzuflüſtern: „Wie ich Sie 
liebe, Magda! Wie unſinnig ich Sie liebe!“ 

„Still!“ raunte ſie zurück. „Hier iſt nicht der Ort, mir 
etwas Derartiges zu ſagen.“ 

In feinem Innern jauchzte es. Das klang nicht wie 
eine Abweiſung. Und die voraufgegangene Auseinander— 
ſetzung gab ihm die Gewißheit, daß er Hagen gegenüber 
noch nichts an Terrain verloren hatte. Dieſem ſchwer— 
blütigen Spießbürger fühlte er ſich tauſendfach über: 
legen. Nur eine einzige Gelegenheit, Magda unter vier 
Augen zu ſprechen, und er war ſeines Sieges ſicher. Es 
mußte ihm gelingen, dieſe Gelegenheit herbeizuführen, 
und ſchon reifte in ſeinem Gehirn ein Plan, zu tollkühn 
und verwegen noch, um ihm gleich im erſten Augenblick 
ausführbar zu ſcheinen, aber doch zu verheißungsvoll 
und lockend, als daß er ſich von ihm wieder hätte los— 
machen können. 

Er war in das Zimmer zurückgekehrt und ſpielte noch 
eine Viertelſtunde lang den harmlos liebenswürdigen 
Geſellſchafter. Dann, als Rudolf Hagen Miene machte, 
ſich zu empfehlen, verabſchiedete auch er ſich von den 
Damen. Man forderte ihn gütig auf, während ſeiner 
Anweſenheit in Tiefenbrunn recht oft wiederzukommen, 
und er küßte dem alten Fräulein mit einem ritterlichen 
Dankeswort die Hand. Gleichzeitig mit Hagen trat er 
auf den Korridor hinaus. 

„Sie geſtatten, daß ich Ihnen adieu ſage, Herr Hagen! 
Ich wohne hier im Hauſe.“ 
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Der andere verbeugte ſich ſtumm und ſtieg die Treppe 
hinab. Mit einem böſen Lächeln blickte ihm Stellbrinck 
nach. Dann ging er auf ſein Zimmer, und eine halbe 
Stunde ſpäter ließ er durch den Kellner ſeinen Chauffeur 
rufen. 

„Sie haben ſich aus der Karte über den Weg nach 
meinem Landhauſe unterrichtet?“ 

„Jawohl, Herr Stellbrinck!“ 

„Fühlen Sie ſich friſch genug, mich heute abend noch 
hinaus zu fahren? Es iſt ja wenig mehr als eine Stunde.“ 

„Und wenn es auch drei wären, mir macht es gar 
nichts aus.“ 

„Gut. So halten Sie den Wagen bereit. In zehn Mi⸗ 
nuten bin ich unten.“ 5 

Und eine Viertelſtunde ſpäter fuhr er, die Zigarette im 
Mundwinkel, in den angenehm linden Frühlingsabend 
hinaus. 


Dem ſchönen Abend folgte ein noch ſchönerer Tag, 
einer der köſtlichſten, die der junge Lenz bisher gebracht 
hatte. Bad Tiefenbrunn mit ſeinen ſchmucken Villen und 
Kurhäuſern lag wie ein Kleinod inmitten ſeines immer— 
grünen Kranzes tannenbewaldeter Höhen, und die an— 
mutige Landſchaft ſchien fo feſtlich und heiter, als habe 
ſie ſich zu einem hohen Feiertage geputzt. 

Von einem der kurzen Spaziergänge zurückkehrend, 
die der Arzt dem älteren Fräulein Mühlbeck vorläufig 
nur geſtattet hatte, trafen die beiden Damen um die Mit: 
tagszeit in ihrem Hotel ein. Aus einem der Korbſeſſel im 
Veſtibül erhob ſich bei ihrem Erſcheinen Egon Stellbrinck, 
der dort auf ihre Heimkunft gewartet zu haben fchien. 

„Ich habe eine Unterlaffungsfünde gutzumachen, die 
mir die ganze Nacht ſchwer auf dem Herzen gelegen hat,“ 
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fagte er nach dem Austauſch der erften Begrüßungsworte. 
„Wahrſcheinlich war es die genußreiche Unterhaltung, 
die mich den eigentlichen Zweck meines Beſuches verz 
geſſen ließ.“ 

„Da bin ich in der Tat neugierig,“ erwiderte Magda, 
ihn aufmerkſam anſehend. „Hatten Sie etwa einen be— 
ſonderen Auftrag an uns aus Berlin?“ 

„Nicht aus Berlin, ſondern aus viel größerer Nähe. 
Ich ſollte Ihnen die herzlichſten Grüße von meiner 
Schweſter überbringen.“ 

„Von Fräulein Maria? Aber Sie ſagen: aus größerer 
Nähe? Ich denke, wir find hier ziemlich weit von Frauen: 
thal entfernt.“ 

„Ja. Aber Maria iſt augenblicklich gar nicht dort. Sie 
weilt zurzeit mit meinem Vater in dem kleinen Land⸗ 
hauſe, das auf dem Gebiet meines Hüttenwerkes liegt, 
kaum eine Stunde von Tiefenbrunn entfernt.“ 

„Welche angenehme Überraſchung! Aber es iſt merk: 
würdig, daß ſie mir davon gar nichts geſchrieben hat. 
Vor fünf Tagen erſt hatte ich von ihr einen Brief.“ 

„Der Entſchluß zur Reiſe kam ſehr plötzlich, faſt ſo 
plötzlich wie der meinige. Ich wollte mir die Gelegenheit 
nicht entgehen laffen, die Meinigen wiederzuſehen. Und 
für Maria mag die Hoffnung, ihrer liebſten Freundin 
zu begegnen, den Ausſchlag gegeben haben.“ 

„Sie hat mir damit in Wahrheit eine große Freude 
bereitet. Wann wird ſie mich beſuchen?“ 

„Das iſt leider vorerſt unmöglich. Mein Vater leidet 
an einem Hexenſchuß, der ihn an das Haus feſſelt, 
und ſie mag ihn nicht allein laſſen. Darum hatte ſie 
mich beauftragt, Sie zu ihr einzuladen. Sie rechnet 
beſtimmt darauf, daß Sie ihr keine Abſage erteilen 
werden.“ 
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„Gewiß nicht. Sobald mir die Tante Urlaub gibt, 
werde ich zu ihr hinausfahren.“ 

„Könnte das nicht ſchon heute ſein, Fräulein Magda? 
Einen köſtlicheren Tag für den kleinen Ausflug können 
Sie ſich ja gar nicht wünſchen. Ich bringe Sie in meinem 
Auto zu dem Landhauſe. Sie bleiben dort über Nacht 
und ich liefere Sie Ihrem Fräulein Tante morgen zurück. 
So hatte ſich's Maria ausgedacht, und ſie würde gewiß 
ſehr betrübt ſein, wenn Sie ſie vergebens erwarten 
müßte.“ 

Magda ſchien zweifelhaft. Fragend blickte ſie auf ihre 
Tante. Dieſe aber war offenbar nicht abgeneigt, ihre Zu— 
ſtimmung zu geben. 

„Wenn es dir Vergnügen macht, mein Kind — warum 
ſollteſt du es nicht tun? Du klagſt fo oft über die Lang: 
weile unſeres Aufenthalts, daß ich dir die kleine Ab— 
wechſlung von Herzen gönne.“ 

„Wir könnten es doch vielleicht auf einen ſpäteren Tag 
verſchieben —“ 

Aber Egon Stellbrinck drängte: „Maria hat es mir ſo 
warm ans Herz gelegt, Sie zu bitten. Sie würden ihr 
wirklich eine große Freude verderben, wenn Sie nicht 
heute ſchon kämen.“ 


„Das möchte ich allerdings nicht, umſo weniger, als 


auch ich mich aufrichtig nach ihr ſehne. Wann könnten 
wir fahren?“ 

„Ich habe hier noch eine wichtige Beſprechung, aber 
um vier Uhr würde der Wagen bereit ſein.“ 

Magda ſtimmte zu. Die Einladung, mit ihnen zu 
ſpeiſen, lehnte Stellbrinck unter Hinweis auf ſeine gez 
ſchäftliche Behinderung ab, und man trennte ſich auf 
einige Stunden. Auf die Minute pünktlich ſtand das 
Auto vor dem Hauſe. Das Dach war zurückgeſchlagen, 
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fo daß die Inſaſſen allen Blicken preisgegeben waren, 
und Magda nickte befriedigt, als ſie bei einem Blick aus 
dem Fenſter dieſe Vorkehrung wahrnahm. Mit einer 
kleinen Handtaſche, die ihr Nachtzeug enthielt, ſtieg ſie 
die Treppe hinab. Egon Stellbrinck erwartete ſie im Veſti— 
bül. Für einen Augenblick blieb fie ſiehen. 

„Noch ein Wort, Herr Stellbrinck! Meine Tante würde 
natürlich niemals eingewilligt haben, daß Sie mich be— 
gleiten, wenn ſie von Ihrem Antrage wüßte. Ich mochte 
ſie nicht aus ihrer Ahnungsloſigkeit reißen; aber ich ſtelle 
eine Bedingung: Sie müſſen mir Ihr Wort darauf geben, 
unterwegs nicht von Ihren Gefühlen zu ſprechen. Wir 
werden miteinander fahren, wie zwei gute Bekannte. 
Ich vertraue mich völlig Ihrer Ritterlichkeit.“ 

„Sie dürfen es, Fräulein Magda! Seien Sie verſichert, 
daß ich die Situation zu würdigen weiß.“ 

Nun erſt ſtieg ſie ein. Und Egon Stellbrinck hielt ſein 
Verſprechen. Unbefangen, aber immer mit dem ſchuldigen 
Reſpekt, führte er eine vollſtändig unverfängliche und 
harmloſe Unterhaltung, ſo daß auch Magda bald leb— 
hafter wurde und ſich mit vollem Genuß dem Vergnügen 
hingab, das die Fahrt durch die aus ihrem Winterſchlafe 
erwachte Natur ihr gewährte. Auf dem halben Wege kam 
ihnen ein anderes geſchloſſenes Auto entgegen. Stell— 
brinck erkannte es ſchon aus einiger Entfernung als den 
Wagen Rudolf Hagens. Er machte Magda gefliſſentlich 
auf einen Punkt aufmerkſam, der ſie nötigte, ihren Blick 
nach der anderen Seite der Straße zu wenden, und ſo 
fuhr das geſchloſſene Auto an ihnen vorüber, ohne daß 
fie feinem Inſaſſen Aufmerkſamkeit geſchenkt hätte. Stell: 
brinck frohleckte, denn er war ſicher, daß Hagen fte gez 
ſehen hatte, und das paßte vortrefflich in ſeinen Plan. 

Das Haus, vor dem ſie hielten, war in der Tat nur 
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eine kleine Villa im einfachſten ländlichen Stil. Er war 
Magda beim Ausſteigen behilflich, nahm ihre Hand— 
taſche und führte ſie in die ſchmale Diele, auf die rechts 
| und links einige Türen mündeten. Kein menfchliches 
Weſen wurde zu ihrem Empfange ſichtbar, und etwas 
befremdet ſah ſich Magda um. 

„Man hat uns offenbar nicht gehört,“ entſchuldigte 
Egon Stellbrinck. „Erlauben Sie mir, Ihnen behilflich 
zu ſein.“ 

Er nahm ihr den Automantel ab und empfing ihren 
Hut. Beide Gegenſtände brachte er in einer feitwärts anz 
gebrachten Garderobeniſche unter, dann öffnete er eine 
der Türen. Ein niedriges, aber behaglich möbliertes Jim: 
mer tat ſich vor Magda auf. Inmitten des Gemaches 
ſtand ein zum Kaffee für drei Perſonen gedeckter Tiſch, 
der mit ſeinem reichen Blumenſchmuck und ſeinem feinen 
Porzellan einen ſehr einladenden Anblick gewährte. 

„Entſchuldigen Sie mich für einen Augenblick. Ich 
gehe, meine Schweſter zu holen.“ 

Er entfernte ſich und kehrte nach Verlauf von etwa 
zwei Minuten zurück. 

„Ich bin untröſtlich,“ verſicherte er ſehr niedergeſchlagen. 
„Mein Vater liegt zu Bett und Maria macht einen Be⸗ 
ſuch in der Nachbarſchaft. Sie hat uns augenſcheinlich 
erſt zu einer ſpäteren Stunde erwartet. Ich habe ihr die 
Verwalterin des Hauſes nachgeſchickt. In längſtens 
zwanzig Minuten wird ſie zur Stelle ſein.“ 

Er ſchien ſo aufrichtig betrübt über den ſcheinbaren 
Mangel an Rückſicht gegen die Beſucherin, daß Magda 
ihn lächelnd beruhigte. Sie ließen ſich in den Korbſeſſeln 
nieder, die zwiſchen den beiden Fenſtern ſtanden. Das 
junge Mädchen ſprach von der Schönheit der Landſchaft, 
die ſich vor dieſen Fenſtern ausbreitete, und Stellbrinck 
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gab ihr auffällig zerſtreute Antworten. Plötzlich ſprang 
er wieder auf. 

„Verzeihen Sie, ich bin ein ſchlechter Wirt. Da wir 
auf den Kaffee noch ein wenig werden warten müſſen, 
ſo nehmen Sie wenigſtens ein Glas Wein.“ 

Er füllte zwei ſchön geſchliffene Gläſer aus der Kriſtall⸗ 
karaffe, die auf einem Nebentiſchchen ſtand, und bot 
Magda die ſilberne Tablette dar. Dann nahm er ſein 
Glas und hielt es ihr entgegen. 

„Auf die Erfüllung unſerer Hoffnungen!“ ſagte er 
bedeutſam. 

„Nun ja, darauf kann man ja immer trinken,“ lächelte 
fie und ſtieß mit ihm an. Aber ſobald fie die Gläſer nieder⸗ 
geſetzt hatten, ſtand er dicht an ihrer Seite. 

„Machen wir dem grauſamen Spiel ein Ende, Magda! 
Denn es geht über meine Kraft. Ich habe mein Wort 
eingelöſt und unterwegs keine Silbe von meiner Liebe 
geſprochen. Jetzt aber muß ich reden. Laſſen Sie es genug 
ſein mit dieſer Qual! Seien Sie endlich — endlich mein!“ 

„Erinnern Sie ſich nicht an meine Bedingung, Herr 
Stellbrinck? Die drei Monate ſind noch nicht um.“ 

„Ach, das iſt ja nichts anderes als eine Laune. Soll 
ich meine Gefühle nach dem Kalender einrichten? Ich 
ſage Ihnen doch, daß ich es nicht länger ertrage. Während 
der letzten Wochen glaubte ich zuweilen, verrückt werden 
zu müſſen. Als ich hörte, daß Sie nach Tiefenbrunn ge⸗ 
gangen ſeien, hielt ich es einfach in Berlin nicht mehr aus.“ 

„Meinetwegen alſo ſind Sie uns nachgereiſt?“ 

„Ja. Ich konnte nicht anders. Und wenn darüber alles 
in die Brüche gegangen wäre, wenn es mich Tauſende 
von Milliarden gekoſtet hätte, ich mußte. Ihnen nach.“ 

„Das war hübſch von Ihnen. Aber Sie müſſen ſich 
trotzdem noch gedulden.“ 
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„Nein, Magda, nein! Bon Geduld dürfen Ste mir 
nicht mehr Sprechen. Alle Ertragungsfähigkeit hat ihre 
Grenzen. Ich liebe Sie ſo wahnſinnig, daß ich fähig wäre, 
das Außerſte und das Schrecklichſte zu tun, um Sie mir 
zu erringen.“ 

Er ſteigerte ſich immer mehr in die Sprache einer heißen 
Leidenſchaft hinein. Und er ſpielte ſeine Rolle vortreff— 
lich. Seine Augen funkelten, und ſeine Hände zitterten. 
Wie in einem Gefühl leiſen Bangens ſchob ſich Magda in 
ihrem Seſſel ein wenig von ihm zurück. 

„Sie mißbrauchen meine augenblickliche Lage, Herr 
Stellbrinck! Laſſen Sie uns zunächſt die Rückkehr Ihrer 
Schweſter abwarten.“ 

Er hörte nur die Beklommenheit und Unſicherheit aus 
ihren Worten, und das gab ihm den Mut, auch das Letzte 
zu wagen. Jetzt ſtand alles, was er einzuſetzen hatte, auf 
einer einzigen Karte. Das Spiel mußte zu ſeinen Gunſten 
ausſchlagen, ſonſt war alles verloren. 

„Sie wird nicht kommen, Magda, denn ſie iſt viele 
Meilen von uns entfernt.“ 

Mit einem Schrei ſprang ſie auf. 

„Ah, Sie haben mich alſo belogen! Sie haben mich 
in eine Falle gelockt?“ 

„Ich habe gehandelt wie ein Irrſinniger — das gebe 
ich zu. Aber Sie müſſen den Zuſtand begreifen, in dem 
ich es getan. Und Sie müſſen mir verzeihen.“ 

„Niemals! Wollten Sie mich damit an Ihre Liebe 
glauben machen, daß Sie mich tödlich beleidigten?“ 

„Iſt es eine Beleidigung, wenn ein Mann ſich über 
alle Vorſchriften der guten Sitte hinwegſetzt, um ein gez 
liebtes Weib zu beſitzen — dann, ja, dann mögen Sie 
es in Gottes Namen für eine Beleidigung nehmen. Aber 
ich weiß, daß Sie nicht ſo denken, Magda, ich weiß es 
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aus Ihrem eigenen Munde. Oder war alles nur eine 
leere Redensart, was Sie geſtern ſagten?“ 

„Ich weiß nicht mehr, was ich geſagt habe. Aber es 
handelte ſich da um etwas ganz anderes. Das Mädchen 
war einverſtanden, mit ihrem Geliebten zu entfliehen. 
Sie aber haben mich in kluger Berechnung hintergangen, 
um mich in Ihre Gewalt zu bringen.“ 

„Gab es denn noch ein anderes Mittel für mich? 
Denken Sie ſich doch in meine Lage, Magda! Ich lechzte 
nach dem erlöſenden Wort von Ihren Lippen. Ich war 
ein Verſchmachtender am Rande der Verzweiflung. Und 
ich fand Sie in der Geſellſchaft dieſes anderen. Ich fab 
Sie von ihm umworben, und ich wußte, daß ſein Hier— 
ſein ein abgekartetes Spiel war zwiſchen Ihrem Vater 
und ihm. Nur mit einem Gewaltſtreich noch konnte ich 
Sie gewinnen. Da warf ich unbedenklich alles hin — 
meine Ehre, meinen Namen, meine bürgerliche Exiſtenz! 
Nun liegt die Entſcheidung in Ihren Händen. Sagen 
Sie nein und ich bin ein toter Mann.“ 

Sie ſtand hinter ihrem Seſſel, die Hände in die wulſtige 
Lehne verkrampft und ſehr blaß. Was er ſagte, hatte ſie 
offenbar tief erſchüttert. 

„Laſſen Sie mich jetzt nach Hauſe fahren!“ bat ſie 
leiſe. „Ich verſpreche Ihnen, daß ich ſchweigen werde.“ 

„Nein. Dieſe großmütige Zuſage kommt für mich zu 
ſpät. Wenn Sie mich nicht erhören wollen, iſt mir alles 
andere einerlei. An dem Ausgang dieſer Stunde hängt 
mein Leben.“ 

Sie antwortete nicht. Da warf er ſich neben ihr auf 
die Knie und umſchlang mit wildem Ungeſtüm ihren 
jungen Leib. 5 

„Magda — ich liebe dich — ich liebe dich! Sei barm— 
herzig!“ 
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Sie ſträubte ſich, aber ihr Widerſtand war nur ſchwach. 
Und als er aufſprang, um ſie an ſeine Bruſt zu preſſen, 
als er ihr Geſicht mit wilden, heißen Küſſen bedeckte, da 
wehrte ſie ihm nicht mehr, ſondern ergab ſich mit ge— 
ſchloſſenen Augen. 

Das Rattern eines Autos wurde draußen vernehm— 
lich und man hörte, daß es vor dem Hauſe hielt. Egon 
Stellbrinck horchte auf. Im nächſten Moment ließ er 
Magda aus ſeinen Armen und wandte ſich zur Tür. Auf 
der Diele waren Stimmen laut geworden, die tiefe eines 
Mannes, die er ſehr gut zu kennen glaubte, und die der 
Hausverwalterin. Er wollte hinaustreten, aber auf der 
Schwelle ſchon ſtand er Rudolf Hagen gegenüber. Die 
beiden Männer maßen ſich mit einem Blick grimmigſten 
Haſſes. Aber Hagen ſchritt an ihm vorbei in das Zimmer 
hinein. 

„Guten Abend, Fräulein Mühlbeck!“ ſagte er ruhig 
und höflich. „Mein Wagen ſteht für Ihre Heimfahrt 
bereit.“ 

In hell auflodernder Wut vertrat ihm Egon Stell— 
brinck den Weg. 

„Was unterſtehen Sie ſich? Wie kommen Sie hieher? 
Und wie können Sie es wagen, hier einzudringen?“ 

„Wie ich hieher komme, iſt leicht erklärt. Ich ſah Sie 
in Begleitung des Fräulein Mühlbeck auf dem Wege zu 
Ihrem Landhauſe, und ich wußte, daß dies Haus zur— 
zeit nur von der Verwalterin bewohnt iſt. Da fuhr ich 
ſofort nach Tiefenbrunn, um mit Fräulein Mühlbeck zu 
ſprechen. Ich erfuhr von Ihrer Einladung und wußte 
gleich, daß es ſich da um einen beabfichtigten Schurken: 
ſtreich handle. Ich bin hier, um ihn zu vereiteln.“ 

„Sie ſind ein Unverſchämter — und ein nichtswürdiger 
Spion!“ ſchrie Stellbrinck außer ſich vor Erregung. All 
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ſeine ſchauſpieleriſche Gewandtheit hatte ihn mit einem 
Male verlaſſen. Jetzt war er nur noch das zum Außerſten 
gereizte Tier, und es ſah aus, als ob er ſich im nächſten 
Augenblick auf Hagen ſtürzen müſſe, um ihn zu erwürgen. 
Der aber ſtand völlig gleichmütig hoch aufgerichtet mitten 
im Gemache und feine Augen ruhten mit eifiger Verach— 
tung auf dem anderen. Dann kehrte er, ohne ihn einer 
Antwort zu würdigen, ſein Geſicht gegen Magda, die, 
wie vom Schrecken gelähmt, noch immer an der näm— 
lichen Stelle verharrte. 

„Ich habe Ihre Tante nicht durch eine Mitteilung der 
Wahrheit ängſtigen wollen. Sie iſt noch immer der Mei: 
nung, daß Sie hier mit Fräulein Maria Stellbrinck zuz 
ſammengetroffen ſind. Es ſteht bei Ihnen, ob ſie auch 
weiterhin in dieſem Glauben bleiben ſoll oder nicht. Ich 
aber war es meinem Freunde Mühlbeck ſchuldig, Sie ſo 
ſchnell als möglich aus dieſer unwürdigen Situation zu 
befreien.“ 

„Ich fordere Sie auf, mein Zimmer und mein Haus 
auf der Stelle zu verlaſſen. Andernfalls werde ich Sie 
mit Gewalt daraus entfernen.“ 

„Verſuchen Sie es doch! Ich für meine Perſon gedenke 
mich nicht anders als in Geſellſchaft des Fräulein Mühl— 
beck von hier fortzubegeben — und nicht früher, als bis 
ich Ihnen in ihrem Beiſein geſagt habe, wer Sie ſind.“ 

„Ich verbiete Ihnen, noch ein Wort zu ſprechen. — 
Komm, Magda! Räumen wir dieſem ſauberen Einbrecher 
das Feld!“ 

Er wollte ſie hinwegführen. Aber ſie wehrte ihn ab 
und ſah mit feſtem Blick auf Hagen. 

„So reden Sie! Was haben Sie von Herrn Stellbrinck 
zu ſagen?“ 

„Daß er ein Glücksritter iſt und ein gewiſſenloſer 
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Spekulant. Weil er als Kaufmann vor dem Bankrott 
ſteht —“ 

„Elender Lügner!“ fuhr Stellbrinck dazwiſchen, die 
geballten Fäuſte erhebend. Hagen aber wiederholte, ohne 
mit einer Wimper zu zucken, langſam und mit noch 
größerem Nachdruck: „Weil er vor dem Bankrott ſteht 
ſetzte er alles daran, ſich durch die Verbindung mit der 
Tochter des reichen Joachim Mühlbeck zu rangieren. Ich 
weiß nicht, welche Komödie er Ihnen hier vorgeſpielt 
hat. Aber ich weiß, daß es eine Komödie geweſen iſt, denn 
dieſer routinierte Mädchenjäger iſt unfähig, eine Frau 
wahrhaft zu lieben.“ 

Während er ſprach, waren Magdas Augen zu Stell— 
brinck hinüber gewandert. Mit einem Ausdruck höchſter 
und angſtvollſter Spannung ſuchten ſie in ſeinem Geſicht 
zu leſen. Sie wartete unverkennbar auf ſeine Verteidi— 
gung, auf das Wort, mit dem er die Anklagen des an— 
deren niederſchmettern würde. Aber Egon war vielleicht 
zum erſten Male in ſeinem Leben außer Faſſung. Neben 
dem unbändigen, ohnmächtigen Zorn gegen feinen Wider: 
ſacher, war in ſeinem Kopfe augenblicklich nicht Platz für 
irgend eine Berechnung. Die Waffe überlegener Ironie, 


die er ſonſt fo meiſterhaft zu handhaben wußte, war ihm 


ganz und gar abhanden gekommen. Er ſtand da wie ein 
geprügelter Junge, der dem ſtärkeren Feinde nur mit 
ſinnloſen Schimpfreden zu begegnen weiß. 

„Sie ſind ein verleumderiſcher Lump! Sie werden mir 
blutige Genugtuung geben für Ihre Beſchimpfungen. 
Und noch einmal befehle ich Ihnen: Verlaſſen Sie auf 
der Stelle dies Haus, das durch Ihre Anweſenheit be— 
ſudelt wird.“ 

„Kommen Sie, Herr Hagen!“ ſagte Magda. „Ich bin 
bereit, mit Ihnen zu fahren.“ 


—. 
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„Nein, das wirft du nicht!“ rief Stellbrinck, indem er 
einen Verſuch machte, ihren Arm zu ergreifen. „Du gez 
hörſt mir. Du haft meine Küſſe geduldet und du — —“ 

Er konnte nicht vollenden, ſondern taumelte mit einem 
dumpfen Aufſchrei gegen die Wand zurück. Ein wuch⸗ 
tiger Fauſtſchlag Hagens hatte ihn mitten ins Geſicht 
getroffen und für einen Moment unfähig gemacht, zu 
denken oder zu ſprechen. 

„Schuft!“ klang ihm die Stimme des Kaufmanns ins 
Ohr. Dann, während er ſich das Blut abwiſchte, das ihm 
ſtromweiſe aus der Naſe quoll, mußte er ſehen, wie Magda 
ohne Wort und Blick das Zimmer verließ. Hagen folgte 
ihr nach. Stellbrinck taſtete nach dem Browning, den er 
immer in der Taſche feines Beinkleides trug. Aber obz 
wohl er den Kolben der Waffe zwiſchen ſeinen Fingern 
fühlte, zog er fie doch nicht heraus, ſondern ließ es unz 
tätig geſchehen, daß draußen das Auto davonfuhr, das 
ihm Magda Mühlbeck für immer entführte. 

(Fortſetzung folgt) 


Silbenrätſel 


Aus nachſolgenden Silben a, a, an, as, as, ba, bruit, dae, di, dig, 
e, en, ga, gie, gra, kel, kel, kus, la, la, le, le, lop, ma, mar, mem, na, 
ne, ne, ner, non, on, pa, pe, pen, per, ral, ſig, ſis, te, te, ten, tent, 
ti, tu, trat, ve, ve, wehr find fünfzehn Wörter zu bilden. Lieſt man je⸗ 
weils den fünften Buchſtaben der geſundenen Worte, ſo ergibt ſich ein 
bekanntes Sprichwort. 

1. Heros des griechiſchen Altertums, 2. Hilfsmittel der Telegraphie 
ohne Draht, 3. italieniſche Stadt, 4. Hunderaſſe, 5. Tatkraft, 6. Beglüct⸗ 
wünſchung, 7. Deckung, 8. nordamerikaniſcher Bundesſtaat, 9. geome⸗ 
triſche Linie, 10. Umſchlag, 11. Uhrenteil, 12. Gehilfe, 13. franzöſiſcher 
Schatzſchein, 14. Apoſtel, 15. Wechſel. 


Aufllöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 
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Der Sago, 
ein Ernährer von Millionen 


Natur wiſſenſchaftliche Plauderei 
Von Dr. J. Bergner / Mit 12 Bildern 


n allen Zonen kommt es vor, daß Völker, die in 
Seiner niederen Kulturftufe leben, fich faft nur von 
einer einzigen Tier oder Pflanzenart ernähren. Der 
Lappe hat ſein Renntier, der Eskimo die Robben, der 
Sandwichinſulaner ſeinen „Tarro“, wie er die knol— 
ligen Wurzeln eines Aronsgewächſes nennt. Die faſt 
einen Meter langen und einen halben Zentner ſchweren 
Damswurzeln aber find die hauptſächlichſte Nahrung 
der Eingeborenen der Südſee, indes die ſüßen Knollen 
der Batate, einer Windenart, zuſammen mit dem Mais, 
oft nur das einzige Gericht der Negerſklaven geweſen iſt. 
Die Kokospalme liefert unzähligen Menſchen alles, was 
ſie zum Leben brauchen, und ebenſo wertvoll iſt auch die 
Sagopalme, deren ſtärkereiches Mark die tägliche Nah: 
rung der Malaien iſt. Die wichtigſte der ſieben Arten iſt 
die echte Sagopalme, die nur acht bis zwölf Meter hoch 
wird, indes die Palmen zu den höchſten aller Pflanzen 
zählen. Die Sagopalme iſt zwar nicht ſchlank, denn ihr 
Stamm erreicht etwa einen Umfang von drei Metern. 
Sie hat ein merkwürdiges Wachstum, denn in der Ju— 
gend iſt ſie nur ein Strauch mit buſchigen, dornenreichen 
Blãttern, die den am Boden hinkriechenden kurzen Stamm 
verdecken. Im ſpäteren Lebensalter erſt ſteigt dieſer ſenk— 
recht auf und treibt bis zu acht Meter lange Wedel. 
Würde man eines dieſer rieſigen Fliederblätter an unſere 
Großſtadthäuſer lehnen, ſo könnte man auf dieſer Leiter 
bis zu den Fenſtern des zweiten Stockwerkes emporklet— 
tern. Der Grund für dieſe unverhältnismäßig ſtarke 
Blattentwicklung iſt im Standort dieſer Palme zu ſuchen, 
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die nur auf ſumpfigem Boden recht gedeiht. Die Größe 
der Blattflächen ſteht mit dem Feuchtigkeitsgrade der 
Luft im innigſten Zuſammenhang. Wo dieſe mit Waſſer⸗ 


Eine Sagopalme in Borneo am Rand eines Sumpfes. 


dämpfen geſättigt iſt, fällt es der Pflanze ſchwer, ihre ſo 

lebenswichtige Ausdünſtung und damit auch den Waſſer— 

umlauf aufrecht. zu erhalten. Sie hilft ſich durch Rieſen⸗ 

wedel, die durch die größeren Flächen leichter ausſcheiden. 
1923 VIII 0 
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Das eigenartigſte aber ift der Blütenſtand der Sago— 
palme, der ſich in ihrem ganzen Leben nur einmal zwi— 
ſchen dem zehnten und fünfzehnten Jahre bildet. Aus 
einer meterlangen Scheide ſchießt dann ein ungeheurer 
Kolben mit vielen keulenförmigen Zweigen auf, die 
an den Gabelungſtellen gleichfalls tütenförmige Blatt: 
gebilde tragen. Gleich einem Armleuchter erhebt ſich 
dieſe gelbe Blütenriſpe über die Mutterpflanze, bedeckt 
mit zahllofen männlichen und weiblichen, doch auch 
zwittrigen Einzelblüten, jede von einem roſafarbenen 
Deckblatt umgeben. Fabelhaft iſt die Menge der pflau— 
mengroßen runden Früchte. Das von bräunlichgelben 
Panzerſchuppen umhüllte Fleiſch iſt trocken und birgt 
nur einen abgeplatteten, kugeligen Samen. Nach ſolcher 
Höchſtleiſtung iſt aber die Lebenskraft der Pflanze er— 
ſchöpft, und wenn die Palme auch noch weiter vegetiert, 
ſtirbt ſie doch beſtenfalls mit fünfundzwanzig Jahren ab. 

Ihr botaniſcher Name „Metroxylon Rumphii“ (metra 
— Mark, Xylon — Holz) leitet ſich her von dem im 
Jahre 1627 zu Hanau geborenen Rumphius, der als 
Statthalter von Niederländiſch-Indien dieſe Palme zu— 
erſt beſchrieb. Sie bildet, beſonders auf den Molukken 
und in Neu-Guinea, der zweitgrößten Inſel der Erde, in 
den Flußniederungen ſtellenweiſe ganze Wälder — eine 
für Palmen nicht häufige Erſcheinung. 

Im Weſten aber, auf Borneo, Sumatra und Java, 
überwiegt eine nahe verwandte Art, die glatte, unbewehrte 
Sagopalme. Wie ſchon der Name ſagt, unterſcheidet fie 
ſich beſonders dadurch von der echten Sagopalme, daß 
die den Stamm umgebenden Blattſcheiden und ebenſo 
die Stiele keine Stacheln haben. Dadurch iſt ſie in ihrer 
Jugend, ſolange der Schaft noch nicht erhärtet, den An— 
griffen der Wildſchweine und anderer Feinde ſchutzlos 
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Schlagreife Sagopalme. Nur der untere Teil wird zur Sago— 
mehlbereitung verwendet. 


preisgegeben. Das aber läßt vermuten, daß ſie vielleicht 
nur eine Kulturform unſerer echten Sagopalme iſt, die 
jedoch beſſere und auch reichere Erträge liefert. Gleich— 
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wohl ſtammt doch der meifte, in den Welthandel kom— 
mende Sago — ein Wort, das Mehl bedeutet — von 
dieſer unbewehrten Sagopalme. In ihrer Vollkraft kann 
eine dieſer beiden Palmen bis zu acht Zentnern rohen 
Stärkemehls liefern, doch wird ſie wertlos, wenn die 
Früchte reifen, weil dieſe alle Reſerveſtoffe an ſich ziehen, 
ſo daß die Palme hohl wird. Die Eingeborenen fällen 
ſie deshalb vor der Blütezeit, nachdem ſie die Stämme 
angebohrt haben und ſich durch Proben überzeugten, daß 
ſich die Mühe lohnt. Wie eines unſerer Bilder veranſchau— 
licht, wird nur der untere Teil verwendet, der an der 
dickſten Stelle einen Durchmeſſer von eineinhalb Meter 
erreichen kann. Die üppige Krone aber wird meiſt fort: 
geworfen, ſofern die Blätter nicht zum Dachdecken ver— 
wendet werden, wofür fie fich vorzüglich eignen. Die un⸗ 
bewehrte Art vor allem wird deshalb auch in Java nur 
zu dieſem Zwecke längs der Kanäle angepflanzt, die zum 
Bewäſſern der Reisfelder dienen. 

Die Sagoernte iſt an keine beſtimmte Jahreszeit ge— 
bunden. Wann und wo es gerade dem Eingeborenen 
paßt, fällt er die Bäume, denn einige Jahre vor der Blüte 
ſchon ſpeichert die Palme ihre Reſerveſtoffe auf, die dem 
Bedarf der anſpruchsloſen Malaien vollauf genügen. 

Um die geſchlagenen Stämme leichter fortſchaffen zu 
können, werden ſie an Ort und Stelle in zwei, höchſtens 
drei Meter lange Stücke zerlegt. Eines unſerer Bilder 
zeigt, wie dieſe, einer Walze gleich, von Eingeborenen vor 
ſich hergeſchoben werden. Später zerlegt man ſie in 
kleinere Blöcke, die ſich leicht ſpalten laſſen, da nur eine 
fünf Zentimeter dicke Rindenſchicht das Mark umgibt. 
Es wird in großen Stücken losgebrochen, zerkleinert und 
in einem Trog zu grobem Mehl zerſtampft, das aber 
voller holziger Teile iſt, weil viele Längsfafern das Mark 
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durchſetzen. Um dieſe zu entfernen, verrührt man das 
Mehl zu einem dünnen Brei, der durch ein Sieb in einen 
anderen Trog gerieben wird. Dort läßt man der Stärke 
Zeit, ſich abzuſetzen, ſchöpft dann das Waſſer ab und 
ſchaufelt den erſt von den gröbſten Unreinigkeiten be— 
freiten Sago in das erſte Gefäß zurück. Dieſes Verfahren 
wird drei- bis viermal wiederholt. 

Damit iſt das Sagomehl, nachdem es noch getrocknet 
iſt, für den Gebrauch der Eingeborenen fertig, die es als 
Brei verzehren oder zu dünnem fladenförmigen Brot 
verbacken, das ſie zum Fiſch oder zum Fleiſch genießen. 

Für den Handel aber iſt es in dieſer Form nicht zu gez 
brauchen, weil es ſich höchſtens einen Monat hindurch 
hält. Für die Ausfuhr bedarf es noch beſonderer Behand— 
lung, die ganz in den Händen der Eingeborenen und zu— 
gewanderter Chineſen liegt. Die Arbeit wird in größerem 
Maßſtab betrieben, denn in den Eingeborenenfabriken 
arbeiten dreißig bis vierzig Mann, allerdings in überaus 
primitiver Art und Weiſe. Die meiſten dieſer Faktoreien 
liegen in wenig erforſchten Sagogebieten, die von Euro— 
päern ſelten aufgeſucht werden. Iſt doch das Eindringen 
in ſolche Wildnis nicht nur beſchwerlich, ſondern auch, 
vor allem des Klimas wegen, gefahrvoll für den Weißen. 

Der Weltreiſende Franz Otto Koch, dem wir unſere 
Aufnahmen verdanken, bot von dieſen eigenartigen Verz 
hältniſſen eine intereſſante Schilderung. Von der Nord— 
weſtküſte Borneos aus reiſte er mit fünf malatifchen Bez 
gleitern. An den erſten Marſchtagen wurden je dreißig 
Kilometer auf ausgetretenen Negerpfaden im Gänſe— 
marſch zurückgelegt. Am ſechſten Tage kam man an breite 
Sümpfe, die nicht umgangen werden konnten, denn 
rechts und links verhinderte der dicht mit Schlingpflanzen 
verwachſene Urwald jedes Ausweichen. Da hieß es denn 
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„mitten durch“. — Unzählige Male mußten höchſt unz 
geſunde Sümpfe durchwatet werden, beſtändig auf der 
Hut vor langſchnäuzigen Krokodilen, den Gavialen. Daz 
bei herrſchte in dem waſſertriefenden Dickicht ſolch eine 
Schwüle, daß fchon nach einem Marſch von fünfzehn 
Kilometer die Kräfte verſagten, und jeder froh war, in 
einem Eingeborenendorf übernachten zu können. 

Sämtliche Häuſer, die man fand, waren über dem 
Sumpf errichtet, das reinſte Dorado für Moskitos. Kein 
Wunder, wenn da ein Europäer am nächſten Morgen 
mit völlig ſteifen Gliedern erwachte. 

Weiter ging die Reiſe, und zwar in kleinen Booten nach 
Art der Einbäume, um die ſchmalen, doch meiſt tiefen 
Urwaldflüſſe zu befahren. Die ſchwanken Kanus, nur 
für den Ruderer und einen Mann beſtimmt, lagen ſo tief 
im Waſſer, daß eine kaum handbreite Bordwand noch 
darüberragte und die größte Aufmerkſamkeit nötig war, 
das Gleichgewicht zu halten. So ging die Fahrt, vorbei 
an unzähligen Affenherden, die fich, oft hundert Stück 
auf einem Baum, vergnüglich mit den Jungen an den 
Aſten ſchaukelten. Die Alten turnten meiſt eifrig hin und 
her, das eine kleine Affenkind im Arm, während das 
andere ſich an den Schwanz der Mutter klammerte. 
Schier unbegreiflich, daß ſie mit ſolcher Laft noch meterz 
weite Sprünge riskieren konnten. 

Am Ufer aber ſaßen in greifbarer Nähe hie und da 
Orang⸗Utane, fletſchten mit den Zähnen und drohten in 
das Boot zu ſpringen. Die Eingeborenen hatten eine uns 
bändige Angſt vor dieſen Rieſenaffen und wurden ſo 
nervös, daß die Boote mit den wertvollen Apparaten oft 
umzufchlagen drohten. An Schießen war hier nicht zu 
denken, denn dann wären die gereizten Tiere wohl ent— 
ſchloſſen zum Angriff vorgegangen und keine Rettung 
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mehr geweſen, zumal nur einer von den Ruderern be— 
waffnet war. 

Als dann der Fluß ſich weitete, war man zwar dieſer 
Gefahr entrückt, doch nur um vom Regen in die Traufe 
zu kommen. Das Waſſer wimmelte von Krokodilen, die 


Einzelne Abſchnitte des Stammes der Sagopalme, mit einer 
Raſpel, die aus einem dicht mit Nägeln beſchlagenen Brett 
beſteht, zu einem ſägeſpanartigen Produkt abgeraſpelt. 


zwar feige waren, aber auf der Flucht unter den Booten 
durchſchwammen, und auch eines zum Kentern brachten. 
Das ging zwar noch leidlich gut ab, doch waren die beiden 
Eingeborenen nur durch die größten Verſprechungen zur 
Weiterfahrt zu bewegen. Unter ſolchen Fährlichkeiten 
wurden am zwölften Tage die „Fabriken“ erreicht. 
Lange vorher herrſchte reges Leben an den Ufern, denn 
die Arbeiter waren mit dem Fällen der Palmen beſchäf— 
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tigt. Im Fluſſe lagen viele kleine Flöße aus zuſammen— 
gebundenen Sagoſtämmen, die, je nach Bedarf, ein bis 
zwei Jahre im Waſſer bleiben, um für die ſpätere Auf— 
bereitung das Sagomark zu lockern. Haben fie lange 
genug gelagert, ſo werden ſie in die Fabrik gebracht, in 
kleinere Blöcke zerlegt, entrindet und mit der Sagoraſpel, 


einem dicht mit Nägeln beſchlagenen Brett, völlig zer 


ſchrotet. Das grobfaſerige Mehl kommt dann auf eine 
Plattform, wo es auf eine Kokosmatte ausgeſchüttet 
wird. Wie auf einem der Bilder zu ſehen iſt, hat man 
dieſe Rampen dicht am Fluſſe, ja ſogar im Waſſer erz 
richtet, um durch primitive Schöpfanlagen, die mit 
ihren langen Hebelarmen an unſere alten Ziehbrunnen 
erinnern, das für die Reinigung des Sagomehles nötige 
Waſſer gleich bei der Hand zu haben. 

Während das Rohprodukt nun fortwährend mit 


Waſſer übergoſſen wird, kneten es die Eingeborenen 


ſtundenlang mit den Füßen, die fie taktmäßig heben und 
ſenken, um auf dieſe Weiſe möglichſt raſches Abſchwem— 
men der holzigen Teile zu bewirken. Es iſt ein Tanz im 
wahren Sinn des Wortes, dem auch der Muſikant nicht 
fehlt mit ſeinen anfeuernden Weiſen. Während dieſer 
Tretarbeit fließt der dünne Sagobrei in einen Trog. Was 
auf dem Mattenſieb zurückbleibt, iſt eine holzig-mehlige 
Maſſe, die in langen, mit Brettern verſchalten Gräben 
oder in Trögen, um die Stärke ausfallen zu laſſen, ge— 
ſchlämmt wird. Das ſo erhaltene Mehl wird auf Matten 
in der Sonne getrocknet und gebleicht, um dann, in Baſt— 
ſäcke verpackt, in die „Raffinerie“, die Läuterungsabtei— 
lung, zu wandern. Bei ſo roher Arbeitsweiſe geht ſelbſt— 
verſtändlich viel verloren, denn nur ſieben Zentner Sago— 
mehl werden im günſtigſten Falle aus ſechzehn Zentnern 
Palmenmark gewonnen. Wenn zudem der Ertrag der 
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einzelnen Stämme zwiſchen vier bis acht Zentnern 
ſchwankt, ſo iſt es begreiflich, daß von vollwertiger Aus— 
beutung keine Rede ſein kann. Doch in verſchwenderiſcher 
Fülle wachſen ringsum die Sagopalmen, und wo ein 
Stamm geſchlagen wird, ſind ſo viele Wurzelſchößlinge 


Ein mit Rohſago beladener Karren. Das Produkt iſt noch 
nicht von den holzigen Beſtandteilen abgeſchieden. 


vorhanden, daß eine Neuanpflanzung nie nötig wird. 
Die Eingeborenen laſſen jeweils nur den ſtärkſten Sproß 
zur Nachzucht ſtehen. 

Auch bei der weiteren Verarbeitung des Palmen— 
mehles zu Perlſago wird noch viel vergeudet, denn die 
Chineſen, in deren Händen dieſe liegt, betreiben ſie in 
urgroßväterlicher Weiſe. Ihre Anſtalten liegen haupt— 
ſächlich an den größeren Hafenplätzen des Malaien-Archi— 
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pels. So gibt es mehrere in Britiſch-Sarawak im Nord: 
weſten Borneos, und zwar in Kutſching, Brunei und 
Labuan, die täglich bis zu hundert Zentnern Perlſago 
bereiten. Der Mittelpunkt der ganzen Sagoinduſtrie iſt 
aber Singapur dicht vor der Spitze von Malakka, das 
allein für den Sagohandel mit Europa wichtig iſt. Die 
Zufuhr nach genannter Hafenſtadt erfolgt hauptſächlich 
von März bis zum Oktober, weil da der Nordoſtmonſum 
nicht mehr weht, ſo daß die kleinen Fluß- und Küſten⸗ 
fahrzeuge ohne beſondere Gefahr verkehren können. 
Eines unſerer Bilder gibt einen Blick in eine ſolche Raf— 
finieranlage mit ihren Bütten und Trögen. Die Arbeits— 
weiſe darin iſt kurz folgende: Die Sagoſäcke werden im 
Hof ausgeleert und die durch den Verſand entſtandenen 
Brecken klein gehackt, das Ganze dann zu einem dünnen 
Brei verrührt und durch ein dünnes Tuch getrieben. Hat 
ſich das Sagomehl im Bottich abgeſetzt, ſo erfolgt die 
Schlußreinigung, wozu zwei Bütten dienen, die durch 
vier Meter lange ſchräge Laufrinnen verbunden ſind. Das 
offene Ende eines ſolchen Troges wird mit einem Filter⸗ 
tuch verſchloſſen und mit dünnem Sagobrei gefüllt, der 
langſam durch den ſchmalen Spalt eines in der Rinne 
befindlichen Querbrettes dem Aufnahmegefäß zufließt. 
Dabei ſchlägt ſich faſt alle Stärke im Trog nieder, ſo daß 
nur das mit winzigen Faſerteilchen verunreinigte Waſſer 
in den Bottich gelangt. Hat ſich die Laufrinne mit Sago— 
mehl gefüllt, fo läßt man fie zwölf Stunden ſtehen, daz 
mit die Maſſe feſt wird. Die durchgeſeihte Brühe aber 
wird immer wieder mit neuem Sagomehl verrührt, um 
bis zu fünfmal durch den Trog zu laufen. Zum Schluß 
bricht man den Sago los und trocknet ihn auf Tiſchen 
in der Sonne, bis er krümelt. Dann zerkleinert man ihn 
und ſiebt ihn durch, worauf er in ein rauhes Tuch ge— 
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ſchüttet wird, das mit vier Zipfeln an einem wagrechten 
Balken hängt. Das halbgefüllte Tuch wird nun gerüt— 
telt und geſchüttelt, wodurch der Sago ſich in wenigen 
Minuten zu kleinen Kugeln ballt, eine Arbeit, die viel 


Blick auf eine Sagofaktorei in Borneo. Im Vordergrund 
handhabt ein Eingeborener die primitive Siebvorrichtung 
zum Auswaſchen des Sagomarks. 


Sachkenntnis erfordert, weil von der Art und Weiſe 
dieſes Schüttelns die Korngröße abhängt. Der fo entz 
ſtandene „Perlſago“ wird in drei Sieben von verſchie— 
dener Maſchenweite geſichtet. Was nicht für brauchbar 
gilt, wird nun abermals geſchüttelt. Dann werden alle 
Sagokügelchen in eiſernen Pfannen unter beſtändigem 
Umrühren geröſtet und nach Ausſieben der zuſammen— 
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gebackenen Körner zu einem dampfenden Haufen ge— 
ſchichtet, den man verkühlen läßt. Durch dieſes Ver: 
fahren iſt der meiſte Sago etwas durchſichtig und klebrig 
geworden. Er muß daher noch einer zweiten Röſtung 
unterworfen werden, wodurch die Körner kleiner und vor 
allem härter werden. 

Man unterſcheidet groß-, mittel- und feinkörnigen 
Perlſago, der mitunter nur noch die Größe eines Mohn— 
korns hat. Vom Grad der Röſtung hängt auch die Farbe 
ab, ob weiß, grau oder gelblich, während durch Zucker— 
zuſatz beim Erhitzen ein bräunlicher, durch Beimengung 
von Bolus, einer feinen Tonerde, ein ziegelroter Sago 
entſteht. Nach der Farbe des Sagos kann man auf ſeine 
Herkunft ſchließen. So ſtammt die weiße „Sagoblume“ 
meiſt von Java, der gelblich-weiße von den Malediven, 
der gelbliche von Sumatra, während den grauen und 
bräunlichen, der in England und Frankreich öfter zu 
haben iſt, die Molukken, den ziegelroten aber Neu-Guinea 
liefern. 

In ſeiner Heimat wird der Sago bis zum Verkauf in 
offenen Zinkbehältern aufbewahrt und dann in Kiſten, 
ſeltener in Säcken verfrachtet. Den erſten Sago brachte 
der weitgereiſte Venezianer Marco Polo im Jahre 1295 
in ſeine Vaterſtadt. In den Handel kam er jedoch erſt im 
ſechzehnten Jahrhundert durch die Portugieſen. 

Heute bildet er einen wichtigen Ausfuhrartikel, deſſen 
Bedeutung ſich ſchon daraus ergibt, daß hundert Mil— 
lionen Zentner jährlich von Singapur aus auf den Welt: 
markt kommen. 

Mehr als Dreiviertel des nach Europa eingeführten 
Sago verbraucht England, doch weniger als Nahrungs— 
mittel, ſondern mehr in ſeinen Webereien und Zucker— 
fabriken ſtatt der Kartoffelſtärke. 
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Auf dein Feftland ift Italien der Hauptabnehmer, doch 
ging der größte Teil des nach Europa ausgeführten Perl⸗ 
ſago vor dem Weltkrieg nach Hamburg. Im Jahre 1902 
betrug die deutſche Sagoeinfuhr beiſpielsweiſe 68 520 
Zentner im Werte von 925 000 Mark. Wohl mag uns 


2 


Der Sago wird in einer Faktorei in geflochtene Säcke gefüllt, 
in denen er zur Reinigung und zum Bleichen geſchafft wird. 


dieſe Summe gering erſcheinen, doch ſank der Wert des 
Sago in dem Maße, als die Einfuhr ſich hob. Einige Zahlen 
mögen dies erläutern: Während ein Doppelzentner Sago 
im Großhandel in den Jahren 1851 bis 1855 durch— 
ſchnittlich 45 Mark 16 Pfennig koſtete, ſank dieſer Preis 
ſchon binnen zwanzig Jahren auf 36 Mark 22 Pfen- 
nig und 1891 gar auf 26 Mark 31 Pfennig, um in der 
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Folge noch weiter abzunehmen, ſo daß ein Pfund im 
Einkauf nur etwa zehn Pfennig koſtete. Trotzdem blieb 
die Sagoinduſtrie noch lohnend, weil ja das Rohprodukt 
ſo gut wie nichts koſtet und die Arbeitslöhne gering ſind. 

Ein Sagoverzehrer iſt auch die Larve eines dunkel⸗ 
braunen Rüſſelkäfers, die oft im Palmenmark lebt und 


Blick in das Innere der primitiven Kläranlage einer Sago⸗ 
reinigungsanſtalt in Weſtborneo. 


großen Schaden ſtiftet, wenn ſie in Menge auftritt. Da 
aber die fingerdicke, fette Larve gebraten als großer 
Leckerbiſſen gilt, iſt der Malaie getröſtet. 

Mehr oder weniger guten Sago liefern übrigens noch 
eine ganze Anzahl anderer Palmen, doch wird dieſer an 
Ort und Stelle meiſt verbraucht. So wächſt in den Ge⸗ 
birgsgegenden Vorderindiens eine kaum einen Meter 
hohe, einem dichten Buſch gleichende Palme, die Phoenix 
farinifera, deren mehlreiches Mark man zu Grütze kocht, 
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wenn es an Reis fehlt. Geringwertigen 
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zwölf Menſchen Schutz vor der Sonne fi 
die Gebangpalme von den Sundainſeln. 


il 


Der Palmbohrer mit einem von ihm in 
einen jungen Sagopalmbaum gebohrten 
Gange. Die fette Larve des Käfers gilt bei 
den Eingeborenen als begehrter Leckerbiſſen. 


größerer Bedeutung ſind indes einige 
diens, der malaiiſchen Inſelwelt und 


ſchönſten von Amerika, ferner die S 
Nordbraſilien und die Kohlpalme Weſtindiens. Von 
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Sago liefert die 


auf Zeylon und den Malediven heimiſche Talipotpalme 
oder Schattenbaum, weil unter einem ihrer Blätter 


nden, und ebenſo 
Die Zuckerpalme 
Javas aber ent⸗ 
hält drei⸗ bis vier⸗ 
mal weniger 
Stärkemehl, als 
die echte Sago⸗ 
palme. Das Mark 
der Kittulpalme 
kommt jedoch dem 
beſten Sago gleich 
und iſt daher zur 
Zeit der Hungers 
not für Indien 
überaus wichtig. 
Sonſtiſt der Baum 
zu wertvoll, um 
Sago daraus zu 
gewinnen. 

Auch in der 
Neuen Welt lie— 
fern mehrere Pal: 
men ein geſchätztes 


Sagomehl, vor allem die Mauritiuspalme, eine der 


Wachspalme von 


Farnpalmen Sn: 
Japans, die des: 


halb auch unechte Sagopalmen heißen. Die gefiederten 
lederartigen Wedel dieſer Sagopalmen werden an Stelle 
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echter Palmenzweige als Grabſchmuck verwendet. Sie 
ſtammen vom japantichen Palmfarn, der auf den Liu— 
Kiu⸗Inſeln nur mit Erlaubnis der Regierung gefällt 
werden darf, weil 
der von Stärke: 
mehl erfüllte 
Stamm für den 
nichtſeltenen Fall, 
daß Wirbelſtürme 
die Getreideernte 
vernichtet haben, 
eine wertvolle Nate 
rungsquelle ift. 
Ein dem Sago 
verwandtes Nah: 
rungsmitteliſt die 
Tapioka, die des- 
halb auch braſi— 
lianiſcher oder 
weſtindiſcher Sago 
heißt. Sie wird 
aus den Wurzeln 
einer Wolfsmilch⸗ 
art bereitet, die 
denen unſerer Ge— 
orgine gleichen, 5 
doch über einen Durchſchnittener Palmenſtamm mit den 
halben Meter lang Puppengehäuſen des Palmenbohrers. 


und mehr als zwanzig Pfund ſchwer werden. Im 
friſchen Zuſtand ſind dieſe Knollen äußerſt giftig, da 
ſie einen blauſäurehaltigen Milchſaft enthalten; zer— 
rieben, ausgepreßt und gekocht oder geröſtet, werden 
ſie jedoch völlig unſchädlich und gelten als gute Speiſe. 
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Das aus den Wurzeln gewonnene „Mandiokamehl“ wird 
zum Brotbacken oder zur Herſtellung von Sago viel 
gebraucht. 

Als Kurioſum fet kurz noch des wilden Sagos gedacht, 
walnußgroßer, wohlſchmeckender Wurzeln eines Lilien— 
gewächſes, das in den Wüſteneien um den großen Salz: 
fee häufig iſt. Es ſpielte eine große Rolle bei der Gründung 
des Staates Utah durch die „Heiligen des letzten Tages“ 
im Jahre 1847, denn was das Manna in der Wüſte den 
nach Kanaan ziehenden Juden geweſen war, das wurde 
dieſer wilde Sago den eine neue Heimat ſuchenden Morz 
monen. 

Sago läßt ſich alſo aus jeder Stärkeart gewinnen. So 
wird der Portlandſago in England aus dem Wurzelſtock 
des auch bei uns häufigen Aronſtabs, der billige deutſche 
Sago aber aus Kartoffelſtärke hergeſtellt, indem man 
dieſe anfeuchtet und dann durch enge Siebe reibt. Die 
ſo erhaltenen Körner werden in rotierenden Fäſſern ge— 
rundet, geſiebt und ſchwach erhitzt, worauf man ſie durch 
Einleitung von Dampf verglaſen und dann erkalten 
läßt. Die Einführung des Kunſtſago iſt das Verdienſt 
eines Deutſchen namens Sattler. Sie erfolgte in jenen 
harten Zeiten, da die Hand des Franzoſenkaiſers Na⸗ 
poleon I. ſchwer auf unſerem Vaterlande laſtete und die 
Kontinentalſperre die Einfuhr engliſcher Waren unmög— 
lich machte. 

Heute wird Kartoffelſago in zahlreichen Fabriken herz 
geſtellt. Auch Frankreich erzeugt ihn nach einem etwas 
anderen Verfahren, bei dem gelochte Platten ſtatt der 
Siebe verwendet werden. Doch all dieſer Erſatz vermag 
den Palmenſago nicht zu verdrängen; die Sagoinduſtrie 
hat vielmehr ſtändig zugenommen, ſo daß man dieſe 
Palmen jetzt auch an vielen anderen Orten pflanzt. 
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Gibt es doch kaum noch eine andere Pflanze, die den 
ſonſt unbrauchbaren Sumpfboden ſo vorteilhaft aus— 
nützt, wie die Sagopalme, die Ernährerin von Millio— 
nen Menſchen. 


Troſt im Leid 


Will die Seele dir verzagen 

In der Leiden Übermaß, 

Wehre deinem Mund die Klagen 
Und bewahre dich vor Haß. 


Lies des Kummers tiefe Zeichen 
Auf ſo manchem Angeſicht 
Deinem Leid wird manches gleichen, 
Und das einz'ge iſt es nicht. 


Nein, der Menſchen Tränen quillen 
Rings, ſoweit die Sonne ſcheint, 
Und nur der kann Tränen ſtillen, 
Welcher bitter ſelbſt geweint. 


Trage drum mit ſtiller Stärke 
All das Leiden, das dich kränkt, 
Zu der Liebe heil'gem Werke 
Ward es dir von Gott geſchenkt. 


E. o. Wildenbruch 


Das große Los 


Humoreske von Eugenie Kirſch 


ozu ſind die Vereine da? Erſtens, um einer guten 

Sache zu dienen und zweitens, damit man auch ein: 
mal ein Feſt feiern kann. Man verbindet ſo das Ange— 
nehme mit dem Nützlichen, und es iſt deshalb begreiflich, 
daß es Menſchen gibt, die mindeſtens einem halben 
Dutzend Vereinen angehören. 

Heute tagte in der Stadthalle der „Verein der Land— 
wirte zur Hebung der allgemeinen Notlage“. Nach einer 
Reihe langer, vielverſprechender Reden kam auch die 
Kunſt zu ihrem Recht. Lebende Bilder wurden geſtellt und 
ein veralteter Schwank aufgeführt, und die Darſteller 
ernteten brauſenden Beifall. Dann fing man zu tanzen 
an, was in dem heißen, menſchenüberfüllten Saal ein 
zweifelhaftes Vergnügen war. Begreiflich, daß nur die 
Jüngſten daran Gefallen fanden. 

Endlich war auch dieſer Teil des Feſtprogramms er— 
ſchöpft und faſt alle zogen nach den langen Tafeln, auf 
denen viel Verlockendes aufgebaut war. Aber auch Eſſen 
und Trinken durfte man nur im Dienſt der guten Sache; 
da hieß es, gehörig in den Beutel greifen. Wer alſo nicht 
über eine dicke Geldtaſche verfügte, der ward erſtaunlich 
ſchnell ſatt. Es bot ſich aber doch ſonſt noch Gelegenheit, 
genug Geld los zu werden, denn Blumenmädchen und 
Losverkäuferinnen bemühten ſich ernſtlich, den Gäſten 
Geld herauszulocken. 

„Nun, Herr Doktor, wollen Sie nicht auch dem Glück 
die Hand bieten?“ fragte eine junge Dame verführeriſch 
lächelnd und hielt ein Körbchen mit verheißungsvollen 
Papierröllchen einem hochgewachſenen jungen Mann 
hin, der ſich mit der Miene und Haltung eines hohen 
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Herrn, der unerkannt einen Bauernball mitmacht, durch 
den menſchenüberfüllten Saal bewegte. 

„Selbſtverſtändlich, mit größtem Vergnügen, gnä⸗ 
diges Fräulein. Ich nehme mindeſtens die Hälfte Ihrer 
Loſe, denn ſo viele muß ich doch haben, wenn ich nur im 
mindeſten hoffen ſoll, etwas zu gewinnen. Ich bin näm= 
lich ein ſtadtbekannter Pechvogel.“ 

„Was würden Sie am liebſten gewinnen?“ forſchte 
die junge Dame und ſtrich erfreut die vielen Scheine ein, 
die er ihr reichte. 

Er fab ihr tief in die dunklen Augen, die ihn mit verz 
führeriſcher Schelmerei anlachten. 

„Ein Herz!“ Verſicherte er bedeutungsvoll. 

„Ich glaubte, Sie wären ein Pechvogel, und nun 
rechnen Sie offenbar doch aufs große Los?“ neckte ſie, 
hielt es aber doch für beffer, die heikle Unterhaltung ab: 
zubrechen und ſagte: „Ich muß die andere Hälfte meiner 
Loſe auch noch verkaufen, verzeihen Sie meine Eile.“ 

Raſch verſchwand ſie im Gedränge. 

Nach einer Weile läutete der Vorſtand mit einer großen 
Kuhglocke und verkündigte überlaut: „Meine Herr: 
ſchaften, die Verloſung beginnt!“ 

Alles drängte ſich um den Verloſungstiſch, auf dem 
die verſchiedenartigſten Dinge lagen und ſtanden. Man 
börte laut geäußerte Wünſche. Irgend jemand ſagte: 
„Donnerwetter! Den Schinken möchte ich gewinnen!“ 

Oder: „Nur keine Schlummerrolle! Ich kann ja foz 
wieſo nicht ſo viel ſchlummern, wie ich Rollen habe! Was 
Reelles wäre mir lieber, eine Wurſt meinetwegen, wenn's 
ſchon was Länglich-Rundes fein muß.“ 

Der Herr an der Glücksurne mahnte ungeduldig: 
„Bitte um Ruhe, meine Herrſchaften! Nummero wolf: 
Ein Kalender!“ 
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Nicht ſehr beglückt nahm ihn eine Dame aus den Hän— 
den einer der jugendlichen Helferinnen in Empfang. 
Rachedurſtig murmelte ſie dabei: „Der wandert wieder 
in eine Verloſung.“ 

Immer raſcher folgte eine Nummer nach der anderen, 
aber die allgemeine Spannung ließ doch nicht nach, denn 
es war noch viel Verlockendes da, das man gern gez 
nommen hätte. 

„Nummer dreihundertdreiunddreißig!“ 

Der lange Doktor rief laut und klangvoll: „Hier!“ 

Triumphierend verkündete der Ausrufende: „Das 
große Los!“ 

Er zog unter dem Tiſch eine Kiſte hervor und zum 
Staunen und Jubel aller entnahm er ihr mit einem 
geſchickten Griff ein ſchneeweißes, zappelndes Weſen und 
hielt es dem Doktor entgegen. 

Der ſtand höchſt überraſcht da und ſchien gar nicht ge— 
neigt, ſeinen lebendigen Gewinn in Empfang zu nehmen. 

„Bitte, halten Sie uns nicht auf!“ Ehe ſich der Doktor 
recht verſah, was geſchehen war, hielt er ein quiekendes 
Ferkel im Arm. 

„Menſch, haſt du ein Schwein!“ rief jemand hinter 
dem Doktor. Es war ſein beſter Freund, wenigſtens hatte 
er ihn bis jetzt dafür gehalten. Nun wußte er, daß er 
neidiſch und boshaft war. 

„Tuſch! Tuſch!“ riefen Leute von verſchiedenen Seiten. 
Die Muſik blies darauf los und alle ſetzten ſogleich 
ein und ſangen, daß die Fenſter klirrten: „Hoch ſoll er 
leben! Hoch ſoll er leben! Dreimal hoch! Hoch! Hoch! 
Hoch 1 

Der glückliche Gewinner des großen Loſes wäre am 
liebſten aus dem Saal verſchwunden. So dazuſtehen, ein 
Ferkel im Arm, das war eine unerwartete Lage, der er 
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ſich nicht gewachſen fühlte. Hinaus aus dem Saal! Er 
ließ die noch nicht gezogenen Loſe zur Erde flattern, und 
eilte fort, ſo raſch es gehen wollte. Am liebſten hätte er 
das Schweinchen gleich vor der Stadthalle auf die 
Straße geſetzt und es ſeinem Schickſal überlaſſen; aber 
das durfte er doch nicht tun, das arme, hilfloſe Geſchöpf 
tat ihm leid. Er ſtellte ſich vor, wie das kleine, veräng⸗ 
ſtigte Tier umherirren würde, hungernd und frierend. 
Von Tagesgrauen an wahrſcheinlich gehetzt und verz 
folgt von Kindern und Hunden. Nein, eine Nacht wollte 
er, ſo gut es gehen mochte, das Ferkelchen in ſeinem Jung⸗ 
geſellenheim beherbergen. Am anderen Morgen würde 
ihm dann ſeine Wirtin gewiß ſagen, was weiter damit zu 
beginnen ſei. Sie hatte Verwandte auf dem Land, da 
paßte das Tierchen hin. 

Durch ſo tröſtliche Gedanken erheitert, ſchritt der Dok— 
tor tapfer aus, das Ferkel krampfhaft an ſich preſſend. 
Das undankbare Geſchöpf quiekte und ſuchte ſich unauf⸗ 
hörlich und immer ungeſtümer zu befreien. Der Doktor 
kämpfte mit dem kleinen Widerſacher, ſchwitzte vor Er: 

regung und lief zuletzt, ſo raſch es ihm möglich war. 

Eilig folgte ihm jemand und rief befehlend: „Heda! 
Stillgeſtanden!“ 

Der Doktor ſah ſich um. Ihm konnte das doch nicht 
gelten, aber irgend etwas Ungehöriges ſchien hinter ihm 
los zu ſein. Richtig! Ein Schutzbeamter mußte gerufen 
haben; wen der wohl meinte, und was er wollte? 

„Bleiben Sie ſtehen! Sie Schweinedieb!“ 

Der Doktor ſtutzte. So war das gemeint. Das galt 
ihm. Na, der Fall war ja leicht klarzuſtellen. Lächerlich! 
Ihn für einen Dieb zu halten. Was der Menſch nicht 
alles erleben kann. Ruhig ließ er den entrüſteten Grünen 
herankommen. 
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„Wo haben Sie das Schwein her?“ ſchnauzte der in 
einem Ton, der kurz und bündig Antwort heiſchte. 

Ruhig ſagte der Doktor: „Gewonnen bei einer wohl— 
tätigen Veranſtaltung. Wenn Sie mir nicht glauben, er- 
kundigen Sie ſich in der Stadthalle.“ 

„Jawoll! So meinen Sie. Aber das werd' ich bleiben 
laſſen, die is ſchon ſtockfinſter, kein Menſch is mehr drin. 
Ne, Verehrteſter, kommen Sie man ſamt Ihrem Ferkel 
mit auf die Polizei. Bei Tageslicht beſehn wir uns dann 
die Verloſungsgeſchichte näher. Vorwärts!“ 

Dem empörten Doktor begann das Blut bedenklich 
zu wallen. 

„Haben Sie denn keine Augen im Kopf, Mann? — 
Seh' ich aus wie ein Dieb? — Ich ſchenke Ihnen das 
Vieh, aber nur unter der Bedingung, daß Sie es an— 
ſtändig behandeln.“ 

Er hielt das heftig zappelnde Tier dem Grünen hin, 
der aber ließ ſich nicht beſtechen und wehrte ab: „Tragen 
Sie man Ihr Ferkel nur allene! Der Eigentümer wird 
ſich ſchon finden. Und zu dem feinen Anzug, der mir im⸗ 
ponieren ſoll, auf den können Sie auf die gleiche Art 
gekommen ſein, wie zu dem Schwein. Wahrſcheinlich iſt 
der Anzug auch verloſt worden, und Sie haben ihn gez 
wonnen. Wie?“ 

Der Doktor hielt es für gut, den Mann weiter nicht 
zu reizen. Er ſagte: „Ich wohne Landskronenſtraße acht. 
Wollen Sie mich dorthin begleiten? Meine Wirtin wird 
für mich ausſagen. Papiere habe ich nicht bei mir.“ 

„Das glaub' ich! Ne, nach der Landskronenſtraße reiſe 
ich heute nacht nich mehr. Marſch, Tempo! Auf der Voz 
lizei haben Sie's wahrſcheinlich gemütlicher als in Ihrer 
Spelunke.“ 

Der unglückliche Doktor ſchwieg und ergab ſich in ſein 
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Schickſal. Was ſollte er auch tun? — Den Beamten oder 
das Schwein erwürgen? — Seine Unſchuld mußte ja 
an den Tag kommen. Ja, wenn es nur erſt Tag wäre! 

Es gab einen Hauptſpaß, als die beiden Männer auf 
der Wachtſtube des nächſten Polizeireviers ankamen. Der 
Mann im Schmoking, mit dem Ferkel unterm Arm, unter⸗ 
brach die Langweile der Nachtwache recht angenehm. 
Das Schweinchen durfte in der Wachtſtube frei umher⸗ 
ſpazieren, dem Doktor bot man eine harte Bank an. Da 
lag er und konnte über die Worte feines Freundes nach: 
denken, der ihm zugerufen hatte: „Menſch, haſt du ein 
Schwein!“ 


Endlich fiel es der Sonne ein, daß man auch im Win⸗ 
ter einmal aufſtehen muß, und ſie erſchien hinter einem 
grauen Schleier, verſchlafen und fröſtelnd, gleich der 
wintermüden Menſchheit. 

Der Doktor zog ſeine goldene Uhr. Die Schutzleute 
ſahen ſich bezeichnend an, als wollten ſie fragen: „Wie 
kommt der Mann zu der Uhr!“ 

Endlich ermannte ſich der Doktor: „Die Poſt muß nun 
offen ſein, es iſt acht Uhr. Ich wünſche telephoniſch mit 
einem Bekannten zu ſprechen, er ſoll hieher kommen, 
und Auskunft geben über mich und, was in der Nacht 
geſchehen iſt.“ 

Nach einer halben Stunde hielt ein Auto vor der Voz 
lizei. Ein älterer Herr und eine junge Dame ſtiegen aus. 

Der bleich und übernächtig ausſehende Doktor begrüßte 
dankerfüllt ſeine Retter. Der geheime Medizinalrat Funk 
und ſeine Tochter ſtellten feſt, daß der Doktor auf recht⸗ 
mäßige Weiſe zu den Loſen und zu dem Ferkel gekommen 
ſei. Mit dem Schweinedieb war es alſo nichts. Man mußte 
den Doktor gehen laſſen. Er verzichtete auf das Ferkel 
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und wollte es der Polizei unter der Bedingung ſchenken, 
daß man das arme Geſchöpfchen ſachgemäß behandle 
und unterbringe. 

„Aber Vater, wir könnten doch das Tierchen mit— 
nehmen. In unſerem Haus iſt ſo viel Platz,“ bat das 
junge Mädchen und kraute das Ferkel zärtlich hinter den 
roſigen Ohren. 

„Wenn du es gerne haben und ſelber verpflegen 
willſt, bin ich nicht dagegen,“ ſagte der alte Herr 
wohlwollend. 

Dieſe Bedingungen ſchienen dem jungen Mädchen doch 
bedenklich, und ſo blieb das Geſchick des Ferkelchens zu— 
nächſt unentſchieden. 

Der Doktor hatte im Polizeilokal den Geſichtsausdruck 
der jungen Dame nicht ohne Bedenken beobachtet. Er 
empfand ſein Schickſal tragikomiſch und erkannte die 
Gefahr, die für einen jungen Mann darin liegt, wenn 
er vor der Auserwählten ſeines Herzens eine lächerliche 
Rolle geſpielt hat. So mißtrauiſch er jede ihrer Mienen 
geprüft hatte, ſo konnte er doch kein verhaltenes Lächeln 
um den Mund der Verkäuferin des verhängnisvollen 
Loſes ſehen. Ernſt und teilnahmsvoll hatte fie ihn an— 
geſehen und nun ſagte ſie ſogar: „Sie ſind mir gewiß 
böſe, Herr Doktor! Eigentlich bin ich an Ihrem ganzen 
Unglück ſchuld. Ich habe Ihnen ja die Loſe angeboten.“ 

„Sie haben ja nur Ihre Pflicht getan,“ beruhigte ſie 
der Doktor eifrig. „Ich danke Ihnen, daß Sie mich ſo 
raſch aus meiner unangenehmen Lage befreit haben.“ 

Der Geheimrat ſagte: „Na, alſo, da kommt ja jeder 
zu ſeinem Recht. Ich bitte Sie, Herr Doktor, bei uns zu 
ſpeiſen. Ein Gläschen Wein wird Ihnen auch nichts 
ſchaden, Sie ſehen recht übernächtig aus.“ 

Vater und Tochter fuhren gleich darauf weg. Der 
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Doktor ging heim und kleidete ſich um. Herzlich ward er 
im Haus des Geheimrats empfangen. 

Der Doktor und Fräulein Eva Maria Funk waren ein 
Jahr nach dem Wohltätigkeitsfeſt ein Paar. Der glück⸗ 
liche junge Ehemann nahm es ſeinem Freund, der ihn 
einſt ſo ſchwer gekränkt, nicht übel, daß er ihm zum erſten 
Weihnachtsfeſt, das er mit ſeinem Frauchen im eigenen 
trauten Heim feierte, ein ftattliches Marzipanſchwein 
ſchickte und ein Kärtchen dazu, auf dem ſtand: „Menſch, 
haſt du ein Schwein!“ 

Der Freund war neidlos davon überzeugt, daß der 
Doktor das große Los gezogen hatte. 


Rechenaufgabe 


Die eingeſtellten Zahlen ſind ſo zu ordnen, daß 
die Summen jeder fent- und wagrechten Reihe 
das Geburtsjahr und die Summe jeder Diago⸗ 
nale das Sterbejahr von Uhland ergibt. 

Das Geburtsjahr iſt 1787, das Sterbejahr 
1862. 


Rätjel 


Ich genoß im Berner Oberlande die herrlichen 123456. „Ah“, 
fagten die Dorſſchönen, „dem iſt es gewiß um's 1 3 2 4 5 6, ſonſt wäre 
er nicht von 1 2 3 6 hieher gekommen.“ Bald fing in einem der hüb⸗ 
Iden Mädchenköpfe ein lieblicher Gedanke an zu 3 2 415 6. „Bin ich 
nicht 12465 3 als manche andere?“ ſagte fie zu mir, „13245 mich!“ 
Ich ſtand wie auf 2 45 3 6, denn ihr 5 4 1 23 war mir ſehr peinlich. 
Wenn ihre Worte auch ziemlich 13 2 4 fein mochten, fo war ihr Herz 
doch gewiß 3 2 4 6. Wie gern hätte ich ihre Rede mit einem goldenen 
3241 erwidert, aber meine Pflicht gebot mir, ſchnell abzubrechen. 
„6 4 2,“ antwortete ich ſchmerzlich, „denn ich habe ſchon 2465.“ Welche 
Buchſtaben werden durch die Ziffern bezeichnet? ” 


Nuflöſungen folgen am Schluß des nächnen Bandes 


Falſchſpielerkniffe 


Von M. Carrer / Mit 9 Bildern 


Won man einen Kartenſpieler dabei erwiſcht, daß er 
mit gezeichneten Karten hantiert, oder beim Miſchen, 
Abheben oder Ausgeben unerlaubte Manipulationen 
vornimmt, ſo nennt man den Kerl einen Betrüger. Die 
höflichen Franzoſen ſagen in ſolchem Falle, der Mann 
habe verſucht, das „Glück zu korrigieren“. Solche Gau— 
nerei bleibt, was ſie iſt: niederträchtiger Betrug. Daß 
Kunſt dazu gehört, mit allerlei Kniffen und Pfiffen 
ahnungsloſe Mitſpieler zu prellen, braucht wohl kaum 
beſonders betont zu werden. Übung macht auch im Falſch⸗ 
ſpiel den Meiſter; Meiſterfalſchſpieler wird aber darum 
doch kein Ehrentitel. 

Wenn in folgendem gezeigt wird, wie die Falſchſpieler 
es fertig bringen, das launiſche Glück zu ihrem Vorteil 
zu „korrigieren“, ſo ſoll das nicht etwa dazu dienen, zum 
Falſchſpiel anzuleiten. Es würde auch gar nicht ſo ohne 
weiteres möglich ſein, ſich den Grad von eleganter Gez 
ſchicklichkeit anzueignen, über den geriſſene Kartenſpieler 
zum Schaden anderer Leute verfügen. Ein Nachahmungs⸗ 
verſuch auch nur der einfachſten Griffe, würde jedem bald 
zeigen, daß auch zu dieſem unſauberen Handwerk eine 
gewiſſe Lehrzeit gehört. Meiſt geht es auch ſo, daß ein 
erfahrener Gauner einem Neuling alles beibringt, was 
er ſelber einſt von einem zünftigen Halunken gelernt hat. 
Theorie bleibt immer grau; mit ihrer Kenntnis allein iſt 
es keinesfalls getan. So gehört auch zu Falſchſpieler⸗ 
erfolgen eine jahrelang betriebene Praxis und Übung, 


gepaart mit perſönlicher, nicht geringer Geſchicklichkeit. 


Die durch Übung erworbene vollendete Technik des Moz 
gelns, Trügens und Täuſchens ermöglicht dem Könner, 
mit geradezu unfaßlicher Geſchwindigkeit zu „arbeiten“, 
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im Bruchteil einer Sekunde unter den ſchwierigſten Um: 
ſtänden mit einem Streifblick das Beachtenswerte zu er— 
haſchen und alles Wahrgenommene mit ſtaunenswertem 
Gedächtnis feſtzu— 
haltenundmöglichſt 
bedeutende Vorteile 
daraus zu ziehen. 

Wenn es ſich bei 
ſo lichtſcheuem Tun 
nicht um moraliſch 
verwerfliche Ziele 
und unlautere Ab: 

ſichten handelte, 
könnte man faſt von einer Wiſſenſchaft der Falſch— 
ſpieler ſprechen. 

Wenn hier ein kleiner Einblick zu geben verſucht wird, 
wie und auf welche Weiſe mit Karten von zweifelhaften 
Glücksrittern hantiert wird, ſo geſchieht das in der Ab— 
ſicht, unſere Le⸗ 
ſer inden Stand 
zu ſetzen, ge: 
legentlich vielz 
leicht einem 

dieſer frag: 
würdigen Hel: 
a den „in die Kar⸗ 

Hervorziehen der zweiten Karte. ten zu ſehen“. 
Kennt man die Schliche, Kniffe und Pfiffe dieſer ge— 
riſſenen Gauner, ſo fällt es leicht, einen von dieſer 
Zunft überführen und entlarven zu können. 

Die Methoden, nach denen dieſe unſauberen Elemente 
vorgehen, find allerdings fo vielartig und abwechſlungs— 
reich, daß es gar nicht möglich wäre, auf wenigen Seiten 


Zurückſchieben der oberſten Karte und 
gleichzeitiges Erfaſſen der zweiten. 


Falfchipielerfniffe * 


alle Schliche aufzuzählen, viel weniger ſie genauer zu 
ſchildern und in alle Einzelheiten zu verfolgen. Es kann 
ſich nur um eine kleine Auswahl handeln, die genügen 
dürfte, von der 
Schlauheit und 
geriſſenen Gerie⸗ 
benheit der „Kar: 
tenkünſtler“ eine 
ungefähre Vorſtel⸗ 
lung zu bieten. 

Meiſt arbeiten 
Aufbiegen der Karte beim Geben, um dieſe Leute allein; 

einem Helfer deren Bild zu zeigen. 4 

manchmal aber 
auch mit einem Helfer, der dann gewöhnlich beim Spiel 
dem „Nepper“ gegenüberfißt. 

Aber auch der allein das Glück korrigierende Kumpan 
benützt kleine Hilfsmittel. Dazu erweiſt ſich ein Spiegel 
brauchbar, in dem die ab— 
wärts gekehrte Vorderſeite 
der für alle anderen Spieler 
verdeckten Karten zu erkennen 
iſt. Nun ſollte man denken, 
mit einem Spiegel kann doch 
gar nicht unauffällig betrogen 
werden. Aber der Gauner 
nimmt dazu keinen gewöhn- _ 8 
Pe: Hervorziehen der unteriten 
lichen Spiegel, der ſofort ent: Karte. 
deckt werden müßte. Ein un⸗ 
auffälliger Gegenſtand aus poliertem Metall dient als 
Hilfsmittel. Der Gauner legt ein ſilbernes Zigaretten— 
etui oder ein vernickeltes Feuerzeug vor ſich auf den 
Tiſch und benützt dieſe unverdächtigen Gebrauchsgegen: 
ſtände als Spiegel. 
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Spielt er mit eigenen Karten, ſo iſt dieſer Trick nicht 
nötig, denn feine Karten kennt der Schubiak von der Rück⸗ 
ſeite her ſo gut, als ob er ſie von vorn ſähe: durch feine 
Nadelſtiche, ſchwache Atzungen auf der Rückſeite, durch 
allerhand Spuren und Merkmale am Rand hat er ſie 
gekennzeichnet, und mit eigenen Karten ſpielt ein Gauner 
deshalb am liebſten. Zuweilen läßt es ſich aber nicht ein— 
richten, mit eigenem Handwerkzeug zu beſchummeln. Da 
müſſen alſo andere Künſte gebraucht werden. Aber welcher 


Verſchieben der Karten in der Weiſe, daß alle hohen und 
alle niedrigen Karten beieinander liegen. 


Art ſind dieſe? Angenommen, der Falſchſpieler ſoll Karten 
geben und weiß, welche Karte oben liegt, möchte ſie aber 
nicht dem geben, der eben an der Reihe iſt. In dieſem Fall 
ſchiebt er ſie ein wenig zur Seite, ſo daß die zweitoberſte 
Karte ſichtbar und faßbar wird, und gibt dieſe an Stelle 
der erſten. 

Die beiden erſten Abbildungen laſſen dieſen Vorgang, 
der ſich ſelbſtverſtändlich blitzartig geſchwind abſpielt, 
deutlich erkennen; man ſieht, wie die zweite Karte erſt 
nur ein wenig und dann aber ganz hervorgezogen iſt; 
meiſt bemerkt niemand die Vertauſchung der beiden 
Karten. 

In der nächſten Abbildung iſt eine Art des Gebens 
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gezeigt, bei der ein dem Kartengeber gegenüberſitzender 
Helfer über jede Karte genau unterrichtet wird, ſo daß 
er nach Beendigung des Gebens weiß, welche Karten 
jeder Spieler erhalten hat. 
Auf jeder Karte iſt links 
oben in kleiner Darſtellung 
Farbe und Wert angegeben. 
Der Falſchſpieler gibt nun 
in einereigentümlichen Art, 
die aber nicht weiter auf— 
fällt; er biegt jede Karte 
links oben ein wenig und 
a lüftet dadurch ihre Vor— 
Verbergen einer Karte in derſeite um ſoviel an der 
der Hand. 7 5 8 
gezeichneten Ecke, daß der 
gegenüberſitzende Genoſſe gerade genug ſehen kann. 
Im vorliegenden Fall ſieht er, daß ſoeben Eckſteinas 
gegeben wird. 

Im allgemeinen wird immer von oben her gegeben. 
Wenn aber der Falſch— 
ſpieler die ihm bekannte 
unterſte Karte geben will, 
ſo bringt er das mit ſo 
großer Geſchwindigkeit fer— 
tig, daß niemand dieſe 
Abweichung von der Regel 
bemerkt. Selbſtverſtändlich 
hält der Gebende das Kar— 


2 at e ; Einklammern der Karte in 
tenſpiel dabei nicht ſo wie der Hand. 


in der folgenden Abbil— 
dung, in der Hände und Spiel nur deshalb ſo hoch ge— 


hoben photographiert worden find, damit für den Mit: 
ſpieler klar zu ſehen iſt, daß eine Kreuzzehn unten liegt. 
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Manchmal bringt es der Kartengeber durch allerlei 
Tricke fertig, alle hohen Karten oben, alle niedrigen unten 
zu haben. Dann gibt er nach Belieben ſich und ſeinem 
Genoſſen die hohen, den 
Gegnern die niedrigen. Das 
dazu vorher nötige Ver: 
ſchieben der Karten iſt aus 
der nächſten Abbildung zu 
erkennen. 

Eine Kleinigkeit iſt es 
für den betrügeriſchen Spie⸗ 
ler, eine Karte in ſeiner 
Hand zu verbergen. Wäh— 


N 85 Eine andere Art, die Karten 
rend er das Spiel in paſſen⸗ von unten zu geben. 


der Weiſe hält, ſchiebt er 

die oberſte Karte in die andere Hand, wie man es in der 
folgenden Abbildung ſieht. Aus der nächſten geht her— 
vor, wie die Schippenneun nun feſt eingeklemmt liegt. 


Hauptſache iſt, daß die Beweg— 
lichkeit der Hand nicht darunter 
leidet; ſie muß ſich frei und 
möglichſt natürlich bewegen lafz 
ſen, als wäre keine Karte in ihr 
verborgen, ſo daß kein Verdacht 
einer unſauberen Manipulation 
erweckt wird. Im paſſenden 
Augenblick erſcheint dann auf 
einmal die verborgen gehaltene 
Karte, um einen mit ihr erreichbaren Erfolg herbei— 
zuführen. — Das vorletzte Bild läßt ebenfalls eine Art 
des Gebens „von unten“ erkennen. Unten liegt die Kreuz⸗ 
neun; dieſe Karte wird nun gelegentlich an Stelle der 
oberſten hervorgezogen und gegeben. 


Vorbereiten zum Geben 
der zweiten, ſtatt der 
oberſten Karte. 
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Auch die letzte Abbildung zeigt einen ſchon erwähnten 
Kniff, wobei der Falſchſpieler beim Geben mit der zweit⸗ 
oberſten Karte beginnt. Diesmal hält er das Spiel etwas 
anders als vorher und ſchiebt die oberſte Karte mit dem 
Daumen zurück, wodurch die zweite greifbar wird. 

Wenn dieſe kleine Zahl von Kniffen auch nur einen 
geringen Teil der gauneriſchen Hilfsmittel ausmacht, ſo 
läßt ſich daraus doch ſchließen, wie geſchickt ein Falſch— 
ſpieler vorgehen muß. Um etwa erwachendes Mißtrauen 
zu verhüten, wechſeln dieſe ſauberen Brüder fortwährend 
mit ihren Täuſcherkünſten, und man wird begreifen, daß 
ein geriſſener Betrüger, ſo leicht nicht in Verlegenheit 
gerät, wie er es anzufangen hat, das Glück entſprechend 
zu korrigieren. 


Ergänzungsaufgabe 

Hof, Werk, Kanne, Berg, Bahn, Tier, Band, Fichte, Lohn, Bant, 
Heide, Markt, Rat, Specht, Leben, Ernte. 

Vor jedes der angeführten Wörter iſt ein anderes zu ſetzen, ſo daß 
Doppelwörter entſtehen; die Anfangsbuchſtaben dieſer Doppelwörter 
ergeben dann, der Reihe nach geleſen, ein Sprichwort. 

Zur Verwendung kommen folgende Wörter: Arm, Eis, Eltern, Engel, 
Gaſt, Iſer, Raub, Ring, Roggen, Sand, Tafel, Tee, Topf, Tori, 
Ufer, Uhr. 


Zifferblatträtſel 
I II UI IVV VI VII II IX X XI XII. An Stelle der Zahlen eines 
Zifferblattes ſollen beſtimmte Buchſtaben derart eingeſetzt werden, daß 
der Weiſer bei ſeiner Umdrehung Worte folgender Bedeutung anzeigt: 
1— II fibiriſcher Strom, IV- VIII Baugerät, V- IX Vogelart, X-XII Lan- 
desteil, V- VIII Kinderpflegerin, I—XII oberbayeriſche Ortſchaft. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 


Zucht und Pflege der Shetlandponys 


Von Hermann Rall / Mit 4 Bildern 


ur gefällig? — Lockende Angebote eleganter Kraft 
wagen überall, in pompöſen Läden und Aus— 
ſtellungshallen hinter Spiegelſcheiben oder im Bild auf 
Plakaten und Rieſeninſeraten. Und als Laſtwagen kommt 
erſt recht mehr und mehr nur noch der mit Motorantrieb 
in Frage. Wo bleibt bei ſolcher Konkurrenz durch die 
Maſchine die Pferdezucht? Was wird aus dem edlen 
Pferdeſport, zumal in Deutſchland nur noch eine ver— 
ſchwindend geringe Zahl Begüterter ſich dies Vergnügen 
leiſten können und das Intereſſe des Kavalleriſten nicht 
mehr anſpornend wirkt? — Es ſollte aber nicht dahin 
kommen, daß die Hochſchätzung des Pferdes, des ge— 
treueſten, ſeit Jahrtauſenden in Gemeinſchaft mit dem 
Menſchen lebenden Haustieres, daß die Freude an dem 
ſchönen, raſſigen Pferd voll Feuer und Kraft, an dem 
ſtolzen Hochgefühl des Reiters auf ſchwergebändigtem 
Roß verſchwindet. Es gibt auch einzelne kleinere Pferde— 
arten, die bald ganz ausſterben würden, wenn ſie nicht 
von Liebhabern durch beſondere Zuchtbemühungen und 
ſorgfältige Pflege vor dieſem Schickſal bewahrt würden. 
Desbalb iſt neuerdings in dem reichen England die 
Züchtung des Shetlandponys wieder aufgenommen wor— 
den und auf den großen engliſchen Landſitzen mit den 
weiten, hügeligen, von Knicks eingeſäumten Weideflächen 
bereiten dieſe kleinſten Pferde den Kindern der Eigen: 
tümer große Freude. Die Erhaltung dieſer Raffe iſt ſchon 
deshalb Pflicht, weil ſie jedenfalls dem Typus des ur— 
ſprünglichen Wildpferdes, das in Europa längſt aus: 
geſtorben iſt, außerordentlich ähnelt. Bis in die ſiebziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts gab es noch Urwild— 
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pferde in den ſüdruſſiſchen Steppen des Dnjeprgebietes, 
aber die Bauern verfolgten dieſe Tarpan genannte Wild— 
art, weil ihre Pferde angeblich von den Wildpferden auf 
den Steppen wieder entführt wurden. — Im Jahr 1879 
fand der ruſſiſche 
Reiſende Prze⸗ 
walksi inder wil⸗ 
deſten Gegend der 
zentralaſiatiſchen 
Wüſte eine wilde 
Einhuferraſſe, 
die von den Kir⸗ 
giſen Kertag, von 
den Mongolen 
Taki genannt 
wird, von gelb: 
lichem Farbton 
wie Wildeſel, aber 
doch deutlich an 
der Fußform und 
Hufbildung, am 
vollbehaarten 
Schwanz und am 
Gebiß die ent⸗ 

ſcheidenden 
Merkmale der 
Pferdeart zeigte. 
Dieſen wie der Sturmwind dahinfegenden Herden 
war aber trotz aller Mühe nicht nahezukommen. Auch 
dieſe Wildpferdraſſe iſt zweifellos im Ausſterben. 

Die Ahnlichkeit der Wildpferde mit den heute noch in 
Norwegen und auf einigen Inſeln, in Island, auf den 
Shetlandinſeln nordöſtlich von Schottland, und in be— 


Ein zwölf Tage altes Shetlandfohlen, das 
nur achtundvierzig Zentimeter hoch iſt. 
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ſonders kleinem Maße auf Sardinien lebenden Pony— 
arten iſt auffallend. Die von vorgeſchichtlichen Menſchen 
in Felſen eingegrabenen Bilder von Pferden, die man 


Fe 


in Erdſchichten der Tertiärzeit gefunden, ftimmen in 


„Kleinchen“ mit einer Dogge, ſeinem Spielgefährten. 
Age, 


weſentlichen Merkmalen mit den Ponyarten überein. Da 
iſt der lange, dicke Kopf, die bürſtenartige Mähne, da 
ſind die dicken Backen, der gedrungene Bau, der dicke 
Bauch, die niedrigen, aber ſtarken Beine und meiſt ein 
winterlicher Zottelbart unterm Kinn. Dieſe Pferdchen 
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meſſen bis zum Widerriſt etwa hundert bis hundert⸗ 
dreißig Zentimeter, aber die Liebhaber gehen neuerdings 
ſogar darauf aus, noch kleinere Tiere zu züchten. So hat 
Lord Londonderry auf ſeinem Geſtüt in Breſſay Ponys 
von nur fünfundſiebzig Zentimeter Schulterhöhe auf: 
gezogen, die aber doch überrafchend kräftig und zäh find. 

Die Shetlandponys find überaus genügſam und hoch— 
gradig wetterhart. Im Sommer wie im Winter, ob die 
Frühlingſtürme feucht und kalt daherfegen oder Herbſt— 
ſturm weht, ſie ſpringen auf der dürftigen Weide munter 
umher und bekommen nur in der kalten Jahreszeit einen 
dickeren, zottigen Pelz. Nie kommen ſie in einen Stall, 
leben frei auf den Bergen, und nur wenn dort oben die 
Weide verſchneit iſt, gehen ſie in die Ebene am Strand. 

Genau ſo zäh und widerſtandsfähig iſt die Isländer 
Raſſe, die deshalb der Polarforſcher Wegener zu ſeiner 
Durchquerung Grönlands dem ſonſt üblichen grönländi— 
ſchen Hundegeſpann vorzog. Klug und gelehrig ſind die 
kleinen ſtruppeligen Einhufer und werden auch zutrau— 
lich und fügſam. In niedrigen Stollen engliſcher Berg— 
werke ziehen fte Förderwagen, laſſen ſich aber auch zu 
allerlei Kunſtſtücken in Zirkuſſen abrichten und tragen 
geduldig die buntkoſtümierten Affen auf ihrem Rücken. 
Vor einigen Jahren war in einem Vergnügungsetabliſſe— 
ment im Oſten Londons ein Shetlandpony der Liebling 
jugendlicher Beſucher. Das Tierchen, „Kleinchen“ ge— 
nannt, war mit fünf Jahren nur fünf Hände hoch. In 
friedfertiger Verträglichkeit ſpielte es mit einer Dogge, 
die ſich zur Beluſtigung der Zuſchauer über den Rücken 
des Ponys ſtellte. 

Erſtaunlicher iſt, daß die größeren Ponys ſchwere Reiter 
ſtundenlang in flinker Gangart tragen können. Mit faſt 
unbegreiflicher Kraft ſchleppen ſie im Trab große Men— 
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ſchen dahin, die nur ihre Beine hochziehen müffen, damit 
dieſe nicht auf der Erde ſchleifen. Es iſt für jeden Tier: 


Das Zwerglein und der Rieſe. Zwei gute Kameraden. 


freund eine Freude, daß die Erhaltung dieſer eigenartigen 
Raſſe unter den Pferden durch Zucht und Pflege, die 
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ihnen von Liebhabern zuteil wird, geſichert iſt. Es ſoll 
doch nicht überall nur der praktiſche Nutzen und die Kon— 
kurrenzfähigkeit mit der Maſchine entſcheidend ſein. Für 
die Pferdezucht kommen auch andere, nicht minder be— 
rechtigte Geſichtspunkte in Frage. Auch der Luxus hat 
in ſolchen Fällen ſein gutes Recht. 


Bilderrätsel 


Auflöfung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Ausſichten für Auswanderer 
in ſüdamerikaniſchen Siedlungsgebieten 
Von Preuße-Sperber, Gefchäftsführer des 
„Reichsverbands deutſcher Auswanderer e. V., 
Hamburgs / Mit 9 Bildern 


er heute von ſüdamerikaniſchen Siedlungsgebieten 

ſprechen will, muß ſich von vornherein auf die Süd— 
ſtaaten Braſiliens, den argentiniſchen Chaco, und den 
argentiniſchen wie paraguayiſchen Gebieten am Alto 
Parana beſchränken. Nordbraſilien ſcheidet ob ſeines 
rein tropiſchen Klimas völlig aus. Die übrigen ſüdameri— 
kaniſchen Länder ſind heute für erfolgreiche Siedlungs— 
politik noch nicht reif. 

Deutſche Auswanderer, die ſich in Südbraſilien an— 
ſiedeln wollen, benötigen außer den Reiſekoſten ein An⸗ 
fangskapital von wenigſtens fünfzehnhundert, im Gez 
biete der argentiniſchen Miſones ein ſolches von zwei— 
tauſend, im Chacogebiete viertauſend und in Uruguay 
gleichfalls viertauſend Mark. Ohne dieſe Anfangskapi— 
talien beſteht keine Ausſicht, auf einen grünen Zweig zu 
kommen. Fehlt dieſes Geld, ſo bleibt der Siedler der 
Schuldſklave ſeiner Kreditgeber. 

Für Induſtriearbeiter beſteht in jenen Ländern keine 
Ausſicht, in ihrem Beruf eine lebenswürdige Exiſtenz zu 
finden. Der deutſche Induſtriearbeiter iſt für die aus⸗ 
ländiſchen Verhältniſſe nicht allein zu ſehr ſpezialiſiert, 
ſondern ſeine Lebensanſprüche ſind auch zu hoch, um mit 
den dort vorhandenen Arbeitskräften erfolgreich Fonz 
kurrieren zu können. Gut ausgebildete deutſche Hand— 
werker, die eigenes Handwerkszeug beſitzen und über 
gute Anpaſſungsgabe verfügen, finden leicht lohnende 
Arbeit. Der Mehrzahl gelingt es auch, ſobald fie gez 
nügend landeskundig ſind; ſich ſelbſtändig zu machen. 
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Urwald, den der Anſiedler abholzen und abbrennen muß, um 
Kulturland zu gewinnen. 


Hingegen werden alle Intellektuelle, Kaufleute und 
geiſtige Arbeiter, die nicht gewillt ſind, oder denen es an 


Ausfichten für Auswanderer = 


den notwendigen Körperkräften fehlt, um jede gebotene 
Arbeit auszuführen, die bitterſten Enttäuſchungen er: 
leben. Ohne genügende Landes- und Sprachkenntniſſe 
können ſie nie hoffen, in eine beſſere Stellung aufzu— 
rücken. Jeder aus dieſen Kreiſen muß ſich von vornherein 
klar machen, daß in den wenig entwickelten Einwande— 
rungsländern die körperliche Arbeitskraft mehr geſchätzt 
wird, wie die des Geiſtesarbeiters. Seltene Aus— 
nahmen beſtätigen auch hier nur die Regel. 

Mittelloſe Auswanderer, die auf Unterſtützungen der 
Regierungen in den Einwanderungsländern oder Hilfe 
von Privatunternehmungen rechnen, werden ausnahms— 
los bittere Enttäuſchungen erleben. Keine Regierung ge— 
währt heute den Einwanderern auch nur die geringſte 
Unterſtützung. Noch viel weniger denken Regierungen 
daran, deutſchen Auswanderern „freie Ausreiſe“ oder 
auch nur „Reiſebeihilfen“ außerhalb ihrer Landesgrenzen 
zu gewähren. Die einzige Ausnahme beſteht im Staate 
Sao Paulo für die Kaffeepflanzungsarbeiter. Alle An— 
lockungen von unverantwortlichen Perſonen, die immer 
und immer wieder auftauchen und als Hauptköder „freie 
Ausreiſe“ verfprechen, find ausnahmslos Bauernfänger, 
und alle derartigen Verſprechungen ſind Schwindel. 

Wer überhaupt auswandern will, muß ſich vor allen 
Dingen darüber klar ſein, daß Auswandern gleichbedeu— 
tend iſt mit „Entbehren“ und „Entſagen“ bei härteſter 
Arbeit in den erſten Jahren. Nur der hat Ausſicht, im Aus: 
land vorwärts zu kommen, der gewillt und fähig iſt, 
einige Jahre hindurch, unter Verzicht auf unſere Kultur— 
errungenſchaften, ein arbeitsreiches, beſcheidenes Leben 
zu führen. 

Phantaſten, Beſſerwiſſer, Unbelehrbare und vor allen 
Dingen jene, denen jede Arbeit ein Greuel iſt, ſind zur 
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Auswanderung völlig ungeeignet. Aus dieſen Leuten 
rekrutieren ſich hauptſächlich jene Rückwanderer und Ent⸗ 
gleiſten, die in den lächerlichſten Übertreibungen auf die 
Einwanderungs- 
länder ſchimpfen. 
Der Haupt⸗ 
fehler der Deut: 
ſchen Auswan⸗ 
derer iſt der, daß 
die meiſten unbe⸗ 
raten die Heimat 
verlaſſen. Für 
ſolche Leuteiſt das 
Einwanderungs- 
land nur ein geo⸗ 
graphiſcher Be⸗ 
griff. Gut volle 
ſiebzig vom Hun⸗ 
dert der deutſchen 
Auswandererſind 
daher auch nur 
deshalb für das 
Ausland untaug⸗ 
lich, weil ſie an 5 3 
einer unheilvollen Die Blockhütte der Holzfäller im Urwald. 
Weltfremdheit 
leiden und vom Ausland viel mehr erhoffen und verlangen, 
wie ihnen das beſte Einwanderungsland bieten könnte. 
Auf meiner letzten Reiſe fand ich den von mir immer 
vertretenen Standpunkt wieder beſtätigt, daß, wer ar⸗ 
beiten will und kann, in den ſüdamerikaniſchen Einwan⸗ 
derungsländern weder arbeitslos bleibt noch Hunger zu 
leiden braucht. 
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Die ſüdamerikaniſchen Siedlungsgebiete erfordern 
heute, im Intereſſe der deutſchen Volkswirtſchaft, un⸗ 
beſtritten größte Beachtung. Die Vereinigten Staaten 
mit ihren geſetzlich feſtgelegten und weiterhin noch zuz 
nehmenden Einwanderungsbeſchränkungen kommen als 
Einwanderungsziel immer weniger in Betracht. So iſt es 
auch mit Kanada, das lediglich dahin ſtrebt, billige Land— 
arbeiter ins Land zu ziehen, die nach der Aberntung gez 
zwungen ſind, ihre geringen Erſparniſſe vom Sommer 
den Winter hindurch in den Städten zu verzehren und 
dadurch jeder Hoffnung entſagen müſſen, jemals eine 
eigene Scholle erwerben zu können. 

Für die deutſche Volkswirtſchaft beſteht auch keinerlei 
Intereſſe, durch deutſche Einwanderer die Bevölkerungs⸗ 
zahl der Vereinigten Staaten von Nordamerika oder 
Kanadas zu vermehren, um dadurch der engliſchen und 
amerifanifchen Induſtrie neue Hilfskräfte und Ver— 
braucher zuzuführen. 

Brauchbare deutſche Auswanderer mit geringeren Mit- 
teln finden in Südamerika leichter eine zukunftsreiche 
Exiſtenz wie in Nordamerika. Abgeſehen davon, daß der 
Siedler in Kanada über ein Anfangskapital von min⸗ 
deſtens zweitauſend Dollar verfügen muß, während in 
Südamerika durchſchnittlich zweitauſend Mark genügen, 
muß er in Kanada volle ſieben Monate, ob des harten 
Winters, tatz und arbeitslos dahindämmern. Im fchroff: 
ſten Gegenſatz dazu kann er im milden Klima Südame⸗ 
rikas das ganze Jahr hindurch ſeine Arbeitskraft nutzbar 
verwenden und dadurch in dieſen Gebieten einer hoff— 
nungsvolleren Zukunft entgegenſehen. 

Aber auch ohne dieſe Erwägungen bieten die Sied— 
lungsgebiete auch kulturell für Deutſchland größere Aus⸗ 
ſichten wie die in Nordamerika gelegenen, wo engliſcher 
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und amerikaniſcher Nativismus noch immer die ab— 
ſonderlichſten Zuſtände ſchaffen, die dem dort eingewan— 
derten Deutſchen oft genug das Daſein erſchweren, wenn 
nicht völlig unmöglich machen. 

Wirtſchaftlich wie kulturell liegt es daher zweifellos 
im deutſchen Intereſſe — alle rein politiſchen Erwä— 


J 


Die erfte primitive Hütte eines Urwaldſiedlers. 


gungen von vornherein ausgeſchloſſen —, geeignete ſüd— 
amerikaniſche Siedlungsgebiete mit Hilfe deutſcher Aus— 
wanderer auszubauen. Der Ausbau und die Verbreite— 
rung der Abſatzmöglichkeiten jener Gebiete läßt ſich da— 
durch erzielen, daß ſyſtematiſch dahin geſtrebt wird, die 
Bevölkerungszahl dort durch Hinlenkung deutſcher Aus— 
wanderer zu vergrößern, zugleich aber der deutſchſtäm— 
migen, bereits bodenſtändig gewordenen Bevölkerung 
die notwendige Blutauffriſchung zuzuführen. 

Daß unſer Wirtſchaftsleben heute ohne entſprechende 
1925 VIII 10 
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Auswanderung nicht geſunden kann, davon iſt jeder ſach— 
lich unterrichtete Wirtſchaftler überzeugt. 

Durch das Verſailler Diktat gingen Deutſchland ohne 
die Abſtimmungsgebiete vierzehn Prozent feiner Geſamt⸗ 
bodenfläche verloren, darunter fünf Millionen Hektar 
ſeiner landwirtſchaftlichen Erzeugungsflächen, das ſind 
vierzehneinhalb Prozent unſerer geſamten landwirtichaft: 
lichen Erzeugungsfläche überhaupt. Außerdem gingen 
ſechsundzwanzig Prozent der Kohlen-, vierundſiebzig 
Prozent an Eiſen⸗, achtundſechzig Prozent der Zink, 
ſechzehn Prozent ſeiner Getreide- und achtzehn Prozent 
ſeiner Kartoffelproduktion verloren. 

Gleichzeitig ſtieg aber unſere Bevölkerungsdichte von 
hundertzwanzig auf hundertfünfunddreißig Menſchen 
für den Geviertkilometer, die das heute weit über ſeine 
Kräfte überſchuldete Deutſchland nicht mehr in der Lage 
iſt, zu beſchäftigen und zu ernähren. 

Eine bald erfolgende verſtärkte Induſtrietätigkeit 
Deutſchlands kann heute aus dem Grund nicht erwartet 
werden, da die Inflationszeit der Induſtrie die Mittel 
dazu geraubt hat und allgemeiner Kapitalmangel ſie 
daran ſchwer behindert. Die folgenſchwere Inflations— 
zeit, gepaart mit der wirtſchaftlichen Unfähigkeit der 
leitenden Kreiſe, hat die nutzbringende Kapitalneubil— 
dung, das Rückgrat jeder gefunden Volkswirtſchaft, un— 
möglich gemacht. Dieſe Zuſtände hatten die Folge, daß 
dem deutſchen Wirtſchaftsleben nicht nur das notwendige 
Kapital zur Beſchaffung neuer Produktionsmittel fehlt, 
ſondern daß ihm vielfach ſogar die Kraft zur Erhaltung 
der noch vorhandenen mangelt. 

Das ſind die Gründe, weshalb das Auswanderungs— 
fieber immer und immer wieder bei uns zum Durchbruch 
kommt und alle Bekämpfungsmittel verſagen. Für viele 
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iſt die Auswanderung zwingend notwendig geworden. 
Die Urſache, die den Deutſchen heute zum Auswandern 
treibt, iſt lediglich wirtſchaftlicher Natur. Unſer Vater⸗ 
land iſt leider nicht mehr in der Lage, all feinen Bewoh—⸗ 
nern ausreichend Arbeit und Brot zu gewähren. Deutſch— 
land muß daher aus der Not eine Tugend zu machen 
ſuchen und eine für unſer Wirtſchaftsleben wirkungs— 
volle Auswandererpolitik betreiben. 

An der Spitze aller ſüdamerikaniſchen Siedlungs— 
gebiete ſtehen die braſilianiſchen Staaten Rio Grande 
do Sul und Santa Catharina. Der erſte dieſer Staaten 
blickt heute auf eine hundertjährige deutſche Siedlertätig— 
keit zurück. Dort haben viele Tauſende deutſcher Ein— 
wanderer und ihre Nachkommen eine neue Heimat und 
lebenswerte Exiſtenz gefunden. In dieſem Staat findet 
man wohlgepflegte Bauernhöfe, ſowie ſolche von Klein— 
ſiedlern, die denen Deutſchlands gleichwertig ſind. Der 
Nachwuchs der alten Kolonien drängt weiter nach den 
noch nicht beſiedelten Urwaldbezirken, macht ſich dort 
ſeßhaft und leiſtet als Pionier dem Lande wie der Menſch— 
heit große Dienſte. Auch ältere Anſiedler verkaufen heute 
vielfach ihre Heimſtätten, um mit ihren erwachſenen Kinz 
dern wieder Urwaldbauern zu werden. Viele verlaſſen 
ihre Scholle aber auch deshalb, weil die bisher daran 
betriebene extenſive Wirtſchaft keine ſichere Rechnung 
mehr zuläßt, ſie aber nicht imſtande oder willig ſind, 
intenſive Landwirtſchaft zu betreiben. Vermögende 
deutſche Auswanderer fänden daher gute Gelegenheiten, 
verhältnismäßig billig eine fertige Wirtſchaft mit totem 
und lebendem Inventar zu erwerben. Ahnlich liegen die 
Verhältniſſe im Staate Santa Catharina. 

In Europa macht man ſich von der Arbeit und dem 
Leben eines Urwaldſiedlers noch immer durchaus falſche 
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Vorſtellungen. Gewiß, die Leute müſſen in den erften 
Jahren ſchwer arbeiten und auf vieles verzichten, was 
wir als Kulturgenüſſe anzuſehen gewohnt ſind. Ich 


habe aber noch keinen Koloniſten im Urwald geſehen, der, 


nachdem die ſchweren erſten Jahre überwunden ſind, 
nicht fein reichliches Auskommen gefunden hätte. Über: 
arbeiten brauchen ſich die Siedler dann nicht mehr; ſie 
führen durchweg ein beſchauliches Daſein und erübrigen 
jedenfalls im Lauf der Jahre mehr, wie in der deutſchen 
Heimat. 

Was den Verzicht auf ſogenannte Kulturgenüſſe be— 
trifft, mag dahingeſtellt bleiben, was leichter iſt, im Ur— 
wald darauf zu verzichten, weil man ſie dort nicht haben 
kann, oder in Deutſchland darauf verzichten zu müſſen, 
weil der Verdienſt nicht ausreicht, ſich ſolche Genüſſe zu 
verſchaffen. 

Reiſt man heute durch die braſilianiſchen Südſtaaten 
mit offenen Augen, ſo findet man überall die Söhne und 
Töchter, ſowie die Enkel ehemals vermögensloſer deut— 
ſcher Einwanderer in auskömmlichen, ja oft ſogar glän— 


zenden Vermögensverhältniffen. 


Großhandel und aufſtrebende Induſtrie ruht in jenen 
Staaten hauptſächlich in den Händen von Nachkommen 
einſt vermögensloſer deutſcher Einwanderer. Deutſche 
Tüchtigkeit und andauernder Fleiß haben aus den ein— 
ſtigen Urwaldſtaaten blühende Gefilde, Ortſchaften und 
Städte geſchaffen, wie ſie in der Welt nicht leicht wieder 
zu finden ſind. 

Am deutlichſten trat der Einfluß des Deutſchtums 
und der Erfolg deutſcher Schaffenskraft 1924 zutage, 
als in Porto Alegre, Sao Leopoldo, Neu-Hamburg und 
an vielen anderen Orten, die ihre Entſtehung meiſt deut— 
ſchen Einwanderern verdanken, die Hundertjahrfeier zum 
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Andenken an die Landung der erſten deutſchen Einwan— 
derer feſtlich begangen wurde. Viele Tauſende waren 
zuſammengeſtrömt, alles Deutſche, oder doch Leute deut— 
ſcher Abſtammung. 5 
Aber nicht nur der deutſche Auswanderer, wenn er fich 
vor keiner Arbeit ſcheut, ſowie Leute, die über mindeſtens 


Eingeborene Siedler im argentiniſchen Chaco. 


fünfzehnhundert Mark verfügen, dürfen in Südbraſilien 
einer hoffnungsvollen Zukunft als Anſiedler oder Ge— 
werbetreibende entgegenſehen, ſondern das geſamte Ge— 
biet iſt für den deutſchen Außenhandel als ausgedehntes 
Betätigungsfeld bedeutſam. 

Seit dem Krieg hat ſich die Marktlage dort allerdings 
weſentlich verſchoben; während dieſer Jahre und durch 
die Folgewirkungen des Krieges iſt das Land induſtrie— 
reif geworden. Viele Waren, die man vorher noch ein— 
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führte, werden heute in guter Qualität im Lande herz 
geftellt. Die meiſten aller in der aufſtrebenden Induſtrie 
beſchäftigten Mafchinen find aber deutſcher Herkunft. 
Leider macht fich dabei oft der Mißſtand bemerkbar, daß 
ſie meiſt von ungenügend ausgebildeten Arbeitern be— 
dient werden müſſen; dadurch erreichen die Maſchinen 
nicht ihre volle Leiſtungsfähigkeit, ebenſo erfolgt auch 
ihre Abnützung raſcher, wie dies bei ſachgemäßer Behand— 
lung der Fall ſein würde. 

Während des Weltkrieges fand ſich der deutſchſtäm— 
mige Teil dieſes Landes wieder mehr zum Deutſchtum 
zurück, und heute iſt man ſich der deutſchen Abſtammung 
völlig bewußt. Dieſer günſtige Augenblick ſollte von 
Deutſchland ſowohl wirtſchaftlich als auch kulturell 
zielbewußt ausgenützt werden, indem dafür geſorgt 
würde, daß dem dortigen Deutſchtum die ſo dringend 
benötigte Blutzufuhr in umfangreichem Maße zugeführt 
wird. 

Deutſchlands Wirtſchaftsleben bietet ſich zurzeit in 
Südbraſilien eine ſelten günſtige Gelegenheit, praktiſche 
Wirtſchaftspolitik zu treiben, die Dauererfolge verſpricht. 

Der in Deutſchland heute graſſierende Auswande— 
rungsdrang braucht von Handel und Induſtrie nur in 
richtige Bahnen gelenkt zu werden, um die Auswande— 
rung ſtatt als Verluſt als Aktivpoſten buchen zu können. 
Deutſchlands Außenhandel verdankte ſchon vor dem 
Weltkrieg in erſter Linie fein Aufblühen dem Auslands: 
deutſchtum, alſo den Auswanderern früherer Zeiten. 
Deutſchlands Warenumſatz wird aber auch jetzt und 
künftig im Ausland wieder im gleichen Umfang zu— 
nehmen, wie die Waren durch ſeine Auswanderer und 
die Auslandsdeutſchen verlangt und verbreitet werden. 

Als nächſt günſtiges ſüdamerikaniſches Siedlungs⸗ 
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gebiet muß das argentinifche Territorium Mifiones 
und Paraguay ſoweit es an den oberen Paranafluß 
grenzt gelten. Auch hier herrſcht fruchtbarer Urwald— 
boden vor, der teilweiſe ſogar tiefgründiger iſt wie im anz 
grenzenden Braſilien. Das argentiniſche Miſionesgebiet 
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iſt erſt in den letzten Jahren der Koloniſation zugänglich 
gemacht worden. Abgeſehen von einigen dort beſtehenden 
Kolonien, wie Eldorado, Puerto Rico und Monte Carlos, 
befinden ſich große Landſtrecken leider auch hier in Händen 
argentiniſcher Großgrundbeſitzer. Der Verderb Argen— 
tiniens als Einwanderungsland iſt der, daß die beſten 
Ländereien ſich im Beſitz von Großgrundbeſitzern befinden, 
die damit Wucherſpekulation treiben. Zurzeit arbeitet der 
argentiniſche Ackerbauminiſter zwar ernſthaft daran, den 
Bodenwucher auszuſchalten und die brachliegende große 
Landſtrecke der Beſiedlung zuzuführen, ob er aber mehr 
Glück dabei haben wird, wie verſchiedene feiner Vor: 
gänger, muß man abwarten. Tatſache iſt, daß der argen— 
tiniſchen Regierung nur geringe Landſtrecken für Sied— 
lungszwecke zur Verfügung ſtehen, von denen die wenig— 
ſten als erſtklaſſig gelten dürfen. 

Das Argentinien gegenüber liegende Ufer des Alto 
Parana gehört Paraguay. Hier beſtehen ältere deutſche 
Anſiedlungen, wie Hohenau und andere. In ihrer Nähe 
finden neue Landſucher nur ſelten geeignete Siedler— 
ſtellen. Die einzige Kolonie, die heute dort vorankommt, 
iſt Mayntzhuſen. Viele günſtige Ländereien gehören auch 
hier auf paraguayiſcher Seite Großgrundbeſitzern und 
Bodenſpekulanten. In letzter Zeit erwarben auch dort 
argentiniſche Spekulanten größere Landſtrecken. 

Im argentiniſchen Chacogebiet ſind die Ländereien ver— 
ſchieden. Meiſt ſind ſie eben, der Boden fruchtbar und nur 
da und dort mit dem typiſchen dornigen Chacowald be— 
ſtanden. Das geſamte Chacogebiet, ſoweit es ſich für Be— 
ſiedlung eignet, iſt regenarm. Der Anſiedler muß ſich nach 
den Niederſchlägen richten, wenn er Ausſicht auf Erfolg 
haben will. 

Auch in Uruguay ſind die Preiſe für Land faſt uner— 


M 


* Von Preuße-Sperber 157 


ſchwinglich hoch. Der Landesregierung iſt es aber doch 
gelungen, einige Anſiedlungen von Deutſchen zu ermög⸗ 
lichen und lebensfähig zu geſtalten. Dieſe Regierungs⸗ 
tätigkeit ſtützt ſich auf das Ariasgeſetz, das den Namen 
des Ackerbauminiſters trägt. Nach dem Kernpunkt des 
Geſetzes iſt die Regierung ermächtigt, geeignete Lände⸗ 
reien zum Zweck der Beſiedlung zu enteignen. Die ſtaat⸗ 
liche Hypothekenbank kann Ländereien bis zu achtzig Pro⸗ 
zent ihres Wertes beleihen. Es handelt ſich dabei um 
langfriſtige Kreditgewährung der uruguayiſchen Hypo⸗ 
thekenbank an die Anſiedler, wobei allerdings eine fünf: 
zehnprozentige Anzahlung des Landwertes vom Anſiedler 
geleiſtet werden muß. Am Quegua, in der Nähe von 
Payſandu wurde eine Kolonie angelegt. Der Kaufpreis 
für den Hektar beträgt dort hundert Peſos. Die Weiter⸗ 
entwicklung der Koloniſationstätigkeit der uruguayi⸗ 


ſchen Regierung muß jedoch erſt abgewartet werden, ehe 


ſich darüber ein endgültiges Urteil fällen läßt. 


Buchſtabenrätſel 
Seid ihr, wie's Wort mit „f“ beſagt, 
So ſeid ihr frei und unverzagt. 
Mit „t“ da bringt es Not und Leiden 
Und führt mitunter gar zum Scheiden. 
Jedoch das Wort mit „t“ erlabt, 
Wenn ihr zu rechter Zeit es habt. 


Homonym 


Von Waffenlärm ertöne ich; 
Doch ſuchſt du auf alltäglich mich. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes. 


Zigeunergeſchichten 
Von Joſeph Blau 


De wo ſich die letzten welligen Ausläufer des ſlowa— 
kiſchen Erzgebirges mit der großen ungarifchen Tief: 
ebene berühren, nahe an der neuen Staatsgrenze zwiſchen 
Magyarien und der Tſchechoſlowakei, ſaß ich an einem 
Sommerabend im Kreis einer gaftlichen Familie vor dem 
Schloß. An den Bäumen hingen bunte Papierlampen, 
aus dem Dorf tönte Zigeunermuſik herauf, und von fern— 
her hörte man ſtoßweiſe das unheimliche Gebrüll des erſt 
vor nicht langer Zeit erbohrten Geiſers von Ipoly 
Nyitra. Nach dem Nachtmahl tranken wir den bekömm— 
lichen Sauerbrunnen des Ortes, goſſen anfangs etwas 
Wein in den perlenden Trank, bis wir allmählich nur 
etwas Waſſer in den Wein träufelten; immer weniger 
und weniger, denn zum Sauerbrunnen war weit ins 
Dorf hinunter und der Keller lag ſo nahe. Die Damen 
des Hauſes ſchnitten die letzten Melonen auf, und die 
Jugend knabberte an gekochten Maiskolben. 

Man ſprach über den Kommuniſtenaufſtand, deſſen 
Spuren in der Gegend damals noch in den Fluren und 
an vielen Bauten zu ſehen waren. Auch vom Krieg wurde 
erzählt, und wir ſchweiften allmählich weit zurück in die 
wilde Türkenzeit, denn an die erinnerten die Burgtrüm— 
mer auf dem ſteilen Zuckerhutberg von Filakovo, die wir 
bei Tage erſtiegen hatten. Ein grauſamer Paſcha hatte 
hier gehauſt. 

Dann gerieten wir endlich auf Zigeunergeſchichten; ihr 
Held war immer Fero Tſchintſchurinek, der Patriarch des 
Zigeunerviertels von Filakovo. Das mußte ein Teufels— 
kerl ſein, bald dumm und ſtier, bald ſchlau und ver— 
ſchlagen, demütig und frech, aber ſtets geiſtesgegenwärtig 
und immer Herr des Augenblicks, der wahre „Überall— 
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und nirgends“, der am meiſten dann auftauchte, wenn 
irgendwo von ihm die Rede war. 

Ich habe mir nicht alle Geſchichten gemerkt, aber einige 
ſeiner Streiche kann ich doch noch erzählen, aus der herz 
vorgeht, was für ein guter Rechtsfreund Fero war. 

Der ſlowakiſche Kochlöffelſchnitzer Ondrej, der da oben 
in den Waldeinöden daheim iſt, hatte Fero zum Gevatter. 
Ondrej zog mit ſeinen Holzwaren aus weißem Ahorn 
auf alle Märkte der umliegenden Städte. Wenn er von 
einem Markt heimkehrte, trank er in der Schenke des 
hinkenden Schmul immer ein Gläschen Branntwein. 

Einmal mußte Ondrej in aller Frühe, ohne eine Mor— 
genſuppe gelöffelt zu haben, fort auf einen entfernten 
Markt. An ſeiner Ware hatte er ſchwer zu tragen, weil 
er aber heute der einzige Schnitzer auf dem Platz war, 
verkaufte er feine Kochlöffel, Quirle und Mehlſchaufeln 
raſch und zu guten Preiſen. Auf dem Weg zum Markt 
war er, weil ihn hungerte, wieder bei Schmul eingekehrt 
und hatte ſich da zwei Eier kochen laſſen, war ſie aber 
ſchuldig geblieben. 

Auf dem Rückweg vergaß er, die Eier zu bezahlen. Moz 
nat um Monat verging; aus den Monaten wurden Jahre 
und die Eier waren immer noch nicht bezahlt. Nach ſieben 
Jahren mahnte Schmul den Löffelfchniger an feine 
Schuld: „Nun, Onthrej, wann wirſt thu mir die zwei 
Eier bezahlen, die thu phei mir gekheſſen haſt?“ 

„Was für zwei Eier, Schmul?“ 

Da erinnerte ihn der Wirt an jenen Morgen, an dem 
Ondrej ohne Frühſtück zu Markt gezogen war. 

Nun griff ſich Ondrej an die Stirn und ſagte: „Ihr 
habt recht, Schmul, ich habe ganz darauf vergeſſen. Aber 
nichts für ungut; da habt Ihr einen Sechſer; rechnet die 
Eier ab und gebt mir noch ein Gläschen.“ 
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Da ſchlug Schmul ſeinen Kaftan auf, ſteckte die Dauz 
men in die Achſeln der Weſte und ſagte: „Nein! Was tu 
ich mit dem Sechſer? Was ſoll mir der Sechſer?“ Er 
nahm ein Stück Kreide und ſchrieb Zahlen auf die Tiſch— 
platte und rechnete: „Aus den zwei Eiern wären ge— 
worthen zwei Hühner; wenn die hätten in einem Jahr 
nur hunthert Eier gelegt; aus denen wären geworthen 
hundert Hühnchen!“ 

So rechnete er dem lieben Ondrej die Früchte dieſer 
ſieben Jahre weiter vor und brachte ſo viel Geld heraus, 
das der Mann fein Leben lang nicht imftande geweſen 
wäre zu bezahlen. „Aber weil ich ein Herz hab', geb' ich 
mich zufrieden mit hunthert Gülden!“ 

„Den Teufel kriegſt du und keine hundert Gülden!“ 
ſchrie der erzürnte Holzſchnitzer und lief fort. 

Der Schenker ging zu Gericht und verklagte den armen 
Ondrej um hundert Gulden. 

Der Schnitzer ging am beſtimmten Tag in die Stadt 
und ließ unterwegs den Kopf hängen, denn er wußte 
nicht, wie er gegen den beredſamen Juden aufkommen 
follte. 

Auf dem Marktplatz traf er feinen Gevatter, Zero 
Tſchintſchurinek, der fragte ihn, was er in der Stadt 
wolle und warum er dreinſchaue, als ob ihm die Hühner 
das Brot gefreſſen hätten. 

Ondrej erzählte ihm den Streitfall. 

Der Zigeuner ſagte: „Wißt Ihr was, Gevatter, nehmt 
mich zum Fiskal, dann gewinnt Ihr den Prozeß!“ 

Ondrej ging dann in das Gerichtshaus, und Fero blieb 
vor der Tür des Saales ſtehen. Drinnen brachte der Jude 
ſeine Klage vor, rechnete ſeinen Schaden aus und ver— 
langte, der Richter ſolle ihm die hundert Gulden zu— 
ſprechen. 
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Der Löffelſchnitzer ſagte, er habe eine ſchwere Zunge 
und könne ſich ſelber nicht gut wehren, der Herr Richter 
möchte nur einen kleinen Augenblick warten, ſein Fiskal 
werde gleich kommen. | 

Da fragte der Richter erftaunt: „Was, Ihr habt einen 
Advokaten?“ 

„Ja, er muß gleich da ſein!“ 

Der Fiskal aber kam nicht, und dem Richter war das 
Warten ſchon zuwider. Da ſtürzt im letzten Augenblick 
Fero ganz atemlos zur Tür herein und ſagt: „Ich bitte 
untertänigſt um Entſchuldigung, Richter-Baczi, daß ich 
mich ein wenig verſpätet hab'. Ich bin der Fiskal dieſes 
braven Mannes!“ Dabei deutete er nach ſeinem Gevatter. 

Da mußte der Richter lachen und ſagte: „Du biſt mir 
ein ſchöner Fiskal und bleibſt ſo lang aus!“ 

„Großmächtiger Herr, ich hab' gerade Erbſen gekocht 
und die wollten mir gar nicht weich werden, ich will ſie 
nämlich ausſäen!“ 

„Aber nein! Hat jemand je ſolchen Unſinn gehört: 
Wer wird denn gekochte Erbſen ausſäen! Die keimen ja 
nicht!“ 

„Großmächtiger Herr Richter-Baczi! Wenn meine gez 
kochten Erbſen nicht mehr aufgehen, wie hätten dann aus 
den gekochten Eiern des Schmul Hühnchen werden ſollen?“ 

Da gab der Richter dem Zigeuner recht, wies die 
Klage des Schmul ab und verurteilte ihn noch zur Zah⸗ 
lung der Koſten. Dann lobte er den ſchlauen Fero noch 
über den grünen Klee, weil der als Fiskal ſeine Sache 
ſo trefflich gemacht hatte. 


Pali, der Erzähler, ſchenkte ſich ein Glas voll. Sein 
Neffe Lorand fragte: „Wie war denn die Geſchichte, Pali⸗ 
Baczi, mit der Gans, die er dem Pfarrer ſtibitzte?“ 
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„Ja, die Geſchichte von der Gans! Alſo hört, teſſek! 
Da war einmal ein Pfarrer in Fülek, der lebte mit ſeinem 
Nachbar in Perſcha in beſter Freundſchaft. Einmal ſchickte 
er ihm drei gebratene Gänfe, und der Spitzbube Zero mußte 
ſie hintragen. Er bekam auch einen Zettel mit, auf dem 
ſtand geſchrieben: „Mein liebes Freundchen, hier ſchicke 
ich Dir zu Deinem Namenstag drei gebratene Gänſe.“ 

Auf dem Weg marterte den armen Fero der Geruch 
der gebratenen Gänſe ſo ſchrecklich, daß er ſich niederſetzte 
und eine von ihnen Stück für Stück verſpeiſte. Auf der 
Pfarre gab er den Korb ab und richtete auch die Grüße 
getreulich aus. Dann wartete er noch auf ein Trinkgeld 
für den weiten Weg. Aber der Herr Pfarrer ſagte zu ihm: 
„De, Zero! Der hochwürdige Herr ſchreibt da, daß er 
drei Gänſe ſchicke!“ 

Freilich drei!“ 

Dabei ahmte Pali die Stimme und das blöde Geſchau 
des . nach und ließ den Kopf ſeitlich hängen. 

„Dann ſchrie er wieder herriſch: Ja, du haſt aber 
nur zwei gebracht?‘ 

„Freilich nur zwei, hochwürdiger Herr Pfarrer!“ 

„Wo haſt du die dritte?“ 

Hier!“ 

Der Erzähler ſchlug ſich demütig an die Bruſt, aber 
ſchon mehr gegen die Magengegend. 

„Aber ſchau, du haft ja nur zwei!‘ 

Ja freilich, zwei!‘ 

‚Du follteft aber doch drei haben !‘ 

Ja, drei!‘ 

Weil der Pfarrer fab, daß er mit dem dummen Kerl 
ſo nicht weiterkäme, wollte er deutlicher mit ihm reden. 

„Alſo ſchau, du blöder Kerl, der Herr Pfarrer hat dir 
drei Gänſe mitgegeben; eine für mich, eine für meine 
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Wirtſchafterin und eine für dich; du haſt aber ja 
nur zwei!“ 

„Nun eben, gnädiger Herr, ganz Be Weil ich die 
meine fchon auf dem Wege gegeſſen hab'!“ 

Dann grüßte er und huſch ging's davon!“ 


Der Hausherr ſagte: „Da weiß ich ein anderes Stück— 
lein vom Fero, das iſt unſerem Nachbar Lendjer paſſiert. 
Es iſt die Geſchichte vom ſchönen Traum.“ 

„Kerem, kerem, erzählen!“ riefen wir alle. 

Der alte Boczary legte ſeinen Glimmſtengel weg und 
fing an: „Da ging einmal Fero mit einer Stockhaue über 
der Schulter durch die Felder gegen Rapovce. Er war 
ſchon außerhalb unſerer Flur und ſah den Herrn Lendjer 
mit der Flinte beim Erdäpfelacker ſtehen. Da ſprang auf 
einmal ein Haſe heraus und der Nachbar zielte nach ihm. 
Da riß Fero ſeine Haue von der Schulter und zielte auch. 
Als Lendjer losdrückte, ſchrie der Zigeuner aus allen Kräf— 
ten: „Bum, bum! Er liegt ſchon, ich hab' ihn getroffen!“ 

Er ſprang ins Feld und wollte den Haſen nehmen. 
Lendjer, ganz erſtaunt, rief: ‚He, Zigeuner! Wirſt du 
den Haſen liegen laſſen? Du haſt ihn ja doch mit deiner 
Stockhaue nicht erſchoſſen, mein’ ich?‘ 

Aber Fero antwortete keck: „Edler Herr! Wenn das 
Glück will, geht auch die Stockhaue los! Und die meine 
iſt losgegangen und hat den Haſen totgemacht, ganz 
tot! Darum gehört er mir!‘ 

Dem Herrn machte das Spaß und er ſagte zum Zigeu— 
ner: ‚Weißt du was? Ich nehme den Hafen mit, denn ich 
laffe mir von dir nichts vormachen; aber ich laffe ihn noch 
heute braten. Wer von uns beiden heut nacht den ſchöneren 
Traum hat, dem gehört morgen der gebratene Haſe!“ 

„Ach, edler Herr, Sie haben es leicht, ſchöne Träume 
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zu haben, Sie liegen in einem weichen, warmen Bett und 
ſpeiſen vorher ein feines Nachtmahl; aber ich armer Zi⸗ 
geuner, der hungrig ſchlafen geht und in einer armſeligen 
Hütte auf der bloßen, harten Erde ſchlafen muß! Wie 
kann mir was Gutes träumen?‘ 

‚Nun fo komm mit mir. Du kriegſt ein gutes Nacht: 
mahl und ein weiches, warmes Bett, damit du auch 
einen ſchönen Traum haben kannſt.“ 

So ſprach Herr Lendjer, das iſt ein Mann voll Humor 
und verſteht einen Spaß. 

Da gingen ſie alſo miteinander in den Edelhof. Der 
Herr gab den Haſen der Köchin und ſagte ihr, ſie ſolle 
ihn noch dieſen Abend braten. Der gute Fero ſaß beim 
Herd, machte der Köchin Späne und ſchwatzte ihr allerlei 
dummes Zeug vor und ſah ihr aufmerkſam zu, wie ſie 
den Haſen herrichtete, ſpickte, in die Pfanne tat und briet. 
Fero atmete wohlig den köſtlichen Duft ein, und es rann 
ihm das Waſſer im Mund zuſammen. Für ſein Leben 
gern hätte er gleich ein Stücklein davon gegeſſen. 

Nach dem Nachtmahl machte ihm die Köchin auf einer 
breiten Bank im Geſindezimmer das Bett, wie es ihr 
der Herr befohlen hatte, damit Fero gut ſchlafen möge. 

Kaum lag Fero auf der Bank, da tat er ſchon, als ob 
er ſchliefe; mit den Augen blinzelnd, verfolgte er, was 
die Köchin mit dem Haſenbraten anfing. Sie ſtellte ihn 
endlich ſamt der Pfanne in den Ofen der Geſindeſtube 
und legte ſich dann ſchlafen. 

So um Mitternacht ſtand der Kerl auf, zog leiſe den 
Haſen aus dem Ofenrohr und aß ihn auf, bis nur die 
Knochen übrig waren. Dann leckte er noch die Pfanne 
aus und ſchlief wieder weiter bis zum Morgen. 

Als der Herr in der Frühe in die Geſindeſtube kam, 
rieb ſich der Zigeuner gerade den Schlaf aus den Augen. 


| 
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Nun, Zero, ſprach Herr Lendjer, erzähl', was dir 
Hübſches geträumt hat!“ 

Der ſchlaue Zigeuner ſagte: Ach, edler Herr, es ſchickt 
ſich, meine ich, nicht für einen armen Zigeuner, zuerſt zu 
reden und nicht dem Herrn das Wort zu laſſen. Wolle 
lieber der gnädige Herr vorher erzählen, was ihm ge— 
träumt hat. Dann erft ſoll die Reihe an mich kommen!“ 

‚Nun gut, fo will ich anfangen und erzählen, was mir 
geträumt hat. Ich war in einem wunderſchönen Garten. 
Rund um mich herum ſtanden lauter duftende Roſen, 
und eine goldene Leiter ſah ich da, die war bis hoch oben 
am Himmel angelehnt. Und auf der goldenen Leiter bin 
ich bis in den Himmel hinaufgeſtiegen.“ 

‚Schau, ſchau, gnädiger Herr, ſagte da Fero ganz auf— 
geregt, ‚mir hat ganz dasſelbe geträumt, und ich hab' es 
auch mit angeſehen, wie der gnädige Herr in den Himmel 
hinaufſtieg, und da habe ich mir geſagt: Schau, Fero, 
wenn der gnädige Herr im Himmel droben iſt, ſo kommt 
er mein Lebtag nimmer auf die Erde herunter; darum 
ſtand ich auf, ging hin und aß den Haſen auf, denn Sie 
hätten ihn ja ſo nimmer eſſen können.“ 

Die kluge Ausflucht gefiel dem Herrn Lendjer ſo gut, 
daß er dem Fero noch eine ganze Speckſeite geben ließ. 
Dann aber ſchickte er ihn heim und fagte zu ihm: ‚Unter: 
ſteh' dich aber nimmer, mir mit deiner Stockhaue Haſen 
zu ſchießen, ſonſt laſſe ich dich auskarbatſchen!“ 


Nachdem genug gelacht worden war, meldete ſich 
Kalman⸗Baczi, ein luſtiger Junge: „Ein Geſchichtchen 
erzählt man auch, das könnte man heißen „Die Macht 
der Töne‘, aber es iſt ſicher eine Münchhauſiade. Unſer 
Fero kann eben alles. Es iſt die Geſchichte, wie Fero die 
Würmer aus dem Käſe trieb. 
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Fero ging einmal mit ſeinem Vetter Imre aus einem 
Dorf heim; ſie hatten dort zum Tanz aufgeſpielt und 
jeder einen ſchönen Batzen Geld verdient; darum kehrten 
ſie in der Schenke des hinkenden Schmul ein und ließen 
ſich einen Teller Käſe bringen. Der Jude wußte, daß ſie 
von einer Hochzeit kamen und zahlen konnten. Darum 
war er flink zur Hand. Der Käſe war aber ſchon alt, unz 
ſauber und ſo madig, daß er von Würmern wimmelte. 

‚Mhm, ift das ein Mordskäſe! Der rührt ſich ja, als 
ob er lebendig wäre, ſagte Imre. ‚Wenn ich den fo hin— 
einäße, wie er iſt, würde er mir ja wieder aus dem Hals 
kriechen!“ 

„Warte nur, Imre⸗Baczi, ſagte Fero, ‚ich will die 
Würmlein bald ausgetrieben haben!“ 

Dabei ſchob er die Geige unters Kinn und begann auf 
den Enden der Saiten hinter dem Stege zu fiedeln, daß 
das Gezwitſcher und Gequietſche greulich anzuhören war. 
Da ſchleuderten ſich die Würmlein wie beſeſſen hin und 
her, ſteckten die braunen Köpflein in die Höhe, krochen 
auf den Tellerrand, drehten ſich da, hüpften und tanzten, 
bis ſie über den Rand hinunterfielen und bald alle 
draußen lagen. 

‚Siehft du, wie ſauber jetzt der Käſe iſt? jubelte Zero 
freudig, und ſie machten ſich nun zu zweit über ihn her. 

Als es dann zum Zahlen kam, riſſen ſie dem Wirt 
einen Zwanziger ab für den lebendigen Kranz rund um 
den Teller; für die Maden wollten ſie nichts zahlen.“ 


Die Hausfrau hatte die Kinder längſt zu Bett gebracht; 
ſie kam aus dem Haus und mahnte zum Schlafengehen: 
„Hört doch mit den Zigeunergeſchichten auf, ſonſt kommt 
der alte Fero noch ſelber daher und bringt ſeine Bande 
mit. Und wenn die zu ſpielen anfangen, ſpringen mir 


——— 


| * Von Joſeph Blau 167 
} 


am Ende noch die Kinder aus den Betten und dann iſt's 
aus mit der Ruhe!“ 

Wir redeten noch eine Weile leiſe fort, bis die Lichter 
auf den Bäumen völlig erloſchen. Hie und da glühte noch 
ein Licht vom Dorf herauf und aus der Ferne erſcholl 
lauter als bei Tage das ſtoßweiſe Gebrüll des Geiſers 
von Ipoly⸗-Nyitra. 


Heimkehr 
Dor der Türe meiner Lieben 
Häng' ich auf den Wanderſtab; 
Was mich durch die Welt getrieben, 
Leg’ ich ihr zu Füßen ab. 
Wanderluſtige Gedanken, 
Die ihr flattert nah und fern, 
Fügt euch in die engen Schranken 
Ihrer treuen Arme gern. 
Was uns in der weiten Ferne 
Suchen hieß ein eitler Traum, 
Zeigen uns der Liebe Sterne 
} In dem traulich kleinen Raum. 


Schwalben kommen hergezogen, 
Setzt euch, Döglein, auf mein Dach! 
| Habt euch müde [don geflogen, 
) Und noch ijt die Welt nicht wad). 
Baut in meinen Fenſterräumen 
Eure Häuschen weich und warm! 
Singt mir zu in Morgenträumen 


Wanderluſt und Wanderharm! 
wilbelm Müller. 


Das Germanifche Muſeum von Harvard 
in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika 
Von Friedrich Franz von Conring 
Mit 1 Bild 


ur wenigen wird es bei uns bekannt ſein, daß es in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika in Har— 
vard ein Germanifches Muſeum gibt. 


Dieſes Muſeum, eine Stiftung des Bierbrauers Buſch, 


ſtand 1914 bei Kriegsausbruch im Rohbau fertig und 
ſollte nach dem in ſo vieler Hinſicht verhängnisvollen und 
beklagenswerten Friedenſchluß in ein keltiſches Muſeum 
umgewandelt werden. Glücklicherweiſe iſt dies jedoch ver— 
hindert worden, und der bekannte deutſche Architekt Beſtel— 
mayer kam ſchließlich doch dazu, das begonnene Werk 
auch vollenden zu dürfen. 

Wenn es das Verdienſt von Buſch iſt, den Bau des 
Muſeums durch ſeine Stiftung von Geld ermöglicht zu 
haben, ſo war es Kuno Franke, ein Amerikaner deutſcher 
Herkunft, der als der geiſtige Vater dieſer Schöpfung 
zu gelten hat. Die deutſchen Muſeen haben das ihrige 
dazu beigetragen, um dem amerikaniſchen Muſeum Ab⸗ 
güſſe von den Originalen deutſcher Meiſterwerke zu ver— 
ſchaffen. 

Prinz Heinrich brachte ſeinerzeit eine große Zahl dieſer 
in Deutſchland hergeſtellten Kopien nach Amerika hin— 
über, die nun in Originalgröße in dem prachtvollen Bau 
untergebracht worden ſind. 

In den Räumen des Muſeums ſuchte man durch die 
Aufſtellung geeigneter Sammlungsgegenſtände die Ent: 
faltung der Kultur und Kunſt zu vermitteln, die ſich in 
Deutſchland ſeit der erſten Berührung mit den großen 
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Völkern des Altertums, beſonders ſeit der Römerzeit, 
bis auf den heutigen Tag vollzog. 

In den Sammlungen ſind Zeugen dieſer Entwicklung 
aus der Vor-Karolingerzeit, der monumentalen deutz 
ſchen Plaſtik des Mittelalters und der Renaiſſance, ſo- 


Der ſtattliche Bau des Germaniſchen Muſeums von Harvard 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 


wie deutſche Metallkunſtwerke vom zwölften bis zum 
achtzehnten Jahrhundert untergebracht. 

Um ein Bild von der Art der germanifchen Stämme 
zu geben, wie es in Kunſtwerken der Römer hinterlaſſen 
wurde, fanden als älteſte Denkmale eine Reihe von Re— 
liefs der Marc-Aurel-Säule in Rom Aufſtellung. Bez 
kanntlich ſind auf dieſer Säule Szenen aus dem Krieg 
der Römer gegen die Markomannen dargeſtellt. Von 
norddeutſchen Altertümern findet ſich im Muſeum ein 
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Modell des Nydambootes, das dicht bei einem fränki— 
ſchen Krieger ſteht. Das Original dieſes Bootes ſteht im 
Muſeum vaterländiſcher Altertümer in Kiel. Es wurde 
1863 aus einem Torfmoor in der Nähe des kleinen Städt— 
chens Nydam am Flensburger Hafen gehoben. Es ſcheint, 
daß das Boot aus dem fünften Jahrhundert nach Chri— 
ſtus ſtammt. Wahrſcheinlich wurde es bei einem Kampf 
mit einem feindlichen Stamm dort als Opfergabe für 
die Götter verſenkt. Da es in der Nähe des Stammſitzes 
der Angeln gefunden wurde, nimmt man an, daß die 
Angeln und Sachſen einſt auf ähnlichen Booten nach 
England gefahren ſind. 

Den Hintergrund für die Sammlung von Abgüſſen 
monumentaler deutſcher Bildhauerkunſt aus dem Mittel: 
alter und der Renaiſſance bilden etwa zweihundert große 
Photographien, die vor dem Kriege faſt alle in der König⸗ 
lich Preußiſchen Meßbildanſtalt in Berlin hergeſtellt 
worden find. Dieſe techniſch ſorgfältig hergeſtellten Photo= 
graphien vermitteln eine verläßliche Anſchauung von 
Außen⸗ und Innenanſichten der hervorragendſten Kir— 
chen, Schlöſſer, Ratsgebäude und Gildenhäuſer und 
charakteriſtiſcher Privatbauten. Von der Hohkönigs— 
burg, die im Breuſchtal im Elſaß liegt, die den mittel— 
alterlichen Stil am reinſten verkörpert, iſt ein ſchönes 
Modell vorhanden. 

Aus Hildesheim, das ſeine älteſten baukünſtleriſchen 
Anlagen dem Biſchof Bernward (9921022) verdankt, 
befindet ſich dort in natürlicher Größe der Abguß der im 
Jahre 1015 vollendeten Bronzetüre vom Hildesheimer 
Dom und die berühmte Bernwardſäule. Die acht 
Felder, in welche die Türe geteilt iſt, enthalten plaſtiſch 
geſtaltete Szenen aus dem Anfang des Alten Teſtaments. 
Die Bernwardſäule iſt mit Reliefs geſchmückt, die das 
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Leben Chriſti in achtundzwanzig Szenen veranſchaulichen. 
An der Arbeit dieſer Säule läßt ſich der Einfluß der 
römiſchen Säulen des Trajan und des Marc Aurel 
erkennen. 

In anderen Räumen befinden ſich Modelle des Gol— 
denen Tores von Freiburg, des Altarſchreines von Naum— 
burg und plaſtiſche Bildwerke aus dem Dom von Bam— 
berg und dem Straßburger Münſter. 

Der Chorſchrank der Michaeliskirche in Hildesheim, der 
aus dem zwölften Jahrhundert ſtammt, iſt ebenfalls 
vertreten. Unter anderem iſt auch ein Abguß des Sarko— 
phages Heinrich des Löwen aus der Braunfchweiger Ka— 
thedrale aufgeſtellt worden. Es würde zu weit führen, 
die Menge der im Harvardmuſeum ſtehenden Abgüſſe 
bedeutender Werke anzuführen, wovon jedes in ſeiner 
Weiſe Erinnerungen an ganze Epochen deutſcher Ge— 
ſchichte wachruft. 

Viele Skulpturen vom Straßburger Münſter, die im 
Muſeum Aufnahme gefunden haben, können den ge— 
ſchichtlich höchſt oberflächlich unterrichteten Amerikanern 
heilſam vor Augen führen, daß Straßburg viele Jahr— 
hunderte vor dem Raub Ludwig XIV. eine deutſche Stadt 
geweſen iſt. 

Aus Straßburg ſind hauptſächlich Bildwerke von der 
Weſtfaſſade vorhanden; unter ihnen die bekannte Alle— 
gorie: „Die Tugend beſiegt das Laſter“, und Darſtellungen 
der klugen und der törichten Jungfrauen. Dieſe Werke 
ſtammen zum größten Teil aus dem dreizehnten Jahr— 
hundert. 

Aus der Renaiſſancezeit iſt außer vielem anderen auch 
das Modell der Tür des Hirſchvogelſaales und ein an 
der Decke aufgehängter Drachenleuchter zu ſehen. Beide 
Originalwerke befinden ſich in Nürnberg, das ſo reiche 
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Schätze aus früheren Jahrhunderten nicht nur in ſeinen 
Muſeen birgt. 

In einem anderen Raum fand Andreas Schlüters 
Denkmal des Großen Kurfürſten Aufſtellung. Georg 
Schadow iſt mit dem Denkmal Friedrich des Großen 
vertreten. Es iſt gleichfalls ein Abguß vom Original. 

Da im Germaniſchen Muſeum zu Harvard geſchicht— 
lich bedeutende Schöpfungen in Modellen vorhanden 
ſind, die ſich in den Originalen in Deutſchland an vielen 
Orten finden, bietet dieſes amerikaniſche Muſeum einen 
höchſt wertvollen Sammelplatz deutſcher monumentaler 
Kunſt aus allen Jahrhunderten, der in ſo geſchloſſener 
Weiſe nirgends in der Welt zu ſehen iſt. Wenn das Muz 
ſeum zunächſt ſeine Aufgabe darin ſieht, das Bedeutendſte 
von deutſchem Schaffen zu Studienzwecken aufzuſtellen, 
ſo wird doch auch mancher Laie die Räume nicht ohne 
Gewinn beſuchen. Den Auslandsdeutſchen, die nicht alle 
in der Lage ſind, das alte Heimatland zu bereiſen, iſt dort 
gleichfalls Gelegenheit geboten, zu ſehen, was deutſche 
Kunſt geſchaffen hat. 

Die anfänglich geſtiftete Summe von fünfundzwanzig⸗ 
tauſend Dollar iſt glänzend angelegt, und ein unvergäng⸗ 
liches Werk zu Deutſchlands Ruhm und Ehre geſchaffen 
worden. Das Germaniſche Muſeum in Harvard wird in 
ſeiner augenblicklichen Geſtalt hoffentlich nicht abgez 
ſchloſſen ſein. Man wird ſich bemühen, die Sammlungen 
weiter zu bereichern und ſo eine Stätte ſchaffen, die durch 
ihre Werke geeignet iſt, Deutſchland als altes Kulturland 
Europas zu erweiſen. Wie es heute in der Welt ausſieht, 
müſſen wir für alles dankbar ſein, was geeignet erſcheint, 
unſere während der Weltkriegszeit planmäßig verläſterte 
Nation in ein Licht zu ſtellen, in dem geſehen zu werden 
wir durch unſere geſchichtlich bedeutende Vergangenheit 
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unter den Kulturvölkern Europas ein wohlerworbenes 
Recht haben. Daß es in den Vereinigten Staaten Nord— 
amerikas ein „Germaniſches Muſeum“ von ſolch hohem 
Werte gibt, darf und muß nicht nur uns in der alten Heiz 
mat, ſondern auch die Auslandsdeutſchen mit Stolz erz 
füllen. Möge das Muſeum in Harvard weiter blühen 
und gedeihen! 


Nachdenkliches. 


Es gibt Dinge, Verhältniſſe, Zuſtände 
und Berufsarten, gegen die der Menſch 
ſich mit Händen und Füßen wehrt, wenn 
er eben hineingerät, und die er nachher ganz 
und gar für ſich zugeſchnitten findet, wenn 
er endlich drin ſteckt. 


* 


Wilhelm Raabe. 


Daß „in Geldſachen die Gemütlichkeit 
aufhöre“ und der roheſte Egoismus be— 
rechtigt ſei, iſt ein Satz, der ein Urteil 
über ſeinen Urheber und alle ſeine zahl— 
reichen Nachbeter enthält. 


Hilty. 
* 


Über ein kleines, o zürnender Freund, 
Scheidet der Tod, die noch heute vereint; 
Gib mir die Hand, eh' der Abend vergeht, 
Über ein kleines — ſo iſt es zu ſpät. 


Karl Gerof. 


Sven Hedin 
zu feinem ſechzigſten Geburtstag 


Von H. Ermann / Mit 2 Bildern 


A am 19. Februar dieſes Jahres in ſeiner Heimatſtadt 
Stockholm Sven Hedin ſeinen ſechzigſten Geburtstag 
in vielverſprechender Friſche beging, erhielt er von Bewun⸗ 
derern aus aller Welt und von den angefehenften wiſſen— 
ſchaftlichen Korporationen zahlloſe Glückwunſchadreſſen 
und Feſtgrüße. Bei uns Deutſchen verbindet ſich mit der 
Hochachtung vor dem Forſcher und meiſterhaften Schil 
derer der Entdeckungsreiſen nicht zuletzt auch aufrichtiger 
Dank für die unerſchütterliche Treue, mit der ſich dieſer 
Mann, den ſeit ſeinen Studienjahren mit deutſcher 
Wiſſenſchaft und deutſchem Weſen, mit vielen naheſtehen—⸗ 
den Freunden und noch viel mehr mit unüberſehbar zahl: 
reichen Verehrern unter ſeinen Leſern mannigfache Be— 
ziehungen verbanden, in ſchwerer Zeit für Deutſchland 
und gegen die Kriegslügen eintrat. Und jetzt iſt es 
wiederum geradezu eine Wohltat, in dieſem Sechzig— 
jährigen wirkliche Größe, gepaart mit der vornehmen 
Schlichtheit des wahrhaft Begnadeten, Höhe ausgereiften 
Erfolges mit jugendlichem Trieb nach weiterer Voll: 
endung verbunden zu ſehen. Es iſt letzlich das Überzeit— 
liche, das uns in ſeiner Perſönlichkeit gegenübertritt. Ein 
Auserwählter war er von vornherein, ein Berufener, 
dem ſeine Lebensaufgabe in ſeiner ungewöhnlich reichen 
Veranlagung mitgegeben war. Schon den zwölfjährigen 
Buben beſchäftigten Weltreiſepläne. Als der Polarfahrer 
Nordenſkiöld von feiner Entdeckung der weſtlichen Durch— 
fahrt zurückkehrte, wirkte dies Ereignis auf den fünf: 
zehnjährigen Sven ſo tief, daß er den Entſchluß faßte, 
Forſchungsreiſender zu werden. Er zeichnete ſich mit erz 
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Es 


ſtaunlicher Exaktheit einen ganzen Atlas von Karten, 
und die weißen Flecken der noch unerforſchten Gebiete 
hatten es ihm angetan, ſie ausfüllen zu helfen, ward 
immer deutlicher ſein Lebensziel. Wenige Jahre ſpäter 
ging er mit der Familie eines Ingenieurs der Nobel— 
werke als Haus 
lehrer des Sohnes 
nach Baku am 
Kaſpiſchen Meer. 
Dort lernte er 
Ruſſiſch und Verz 
ſiſch, und als der 
Ingenieur Ruß⸗ 
land wieder ver— 
ließ, wagte er mit 
geringen Mitteln 
feine erſte Wande— 
rung nach Aſien 
hinein, zunächſt 
nach Perſien. Aber 
die Barſchaft 
reichte nicht aus. 
Eines Tages hätte 
ſeine Kühnheit 
traurigſten Zus 
ſammenbruch er— 
lebt, wenn ihm die Vorſehung nicht einen begeiſterten 
Verehrer Karls XII. und Schwedens in den Weg ge— 
ſchickt hätte, der ihm Vertrauen ſchenkte und die 
Mittel zur Vollendung der Reiſe und Heimkehr über 
Meſopotamien gab. Das Glück dieſes erſten Gelingens 
machte den ſchwediſchen Jüngling nicht eitel, verwirrte 
ihn nicht mit Abenteuerluſt, ſondern zeigte ihm erſt recht, 
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was von denen gefordert wird, Die fich in den Dienft der 
Forſchung und der Wiſſenſchaft ftellen wollen. Er kehrte 
zum Studium zurück und wurde ein Schüler des großen 
Meiſters der Geographie, Ferdinand von Richthofen, der 
damals in Berlin durch ſeine hervorragende Bedeutung 
und gewinnende Perſönlichkeit ſeine Hörer zu begeiſterten 
Nacheiferern gewann. 

Sven Hedin litt es jedoch nicht allzulange in Europa, 
fo fleißig und gründlich auch fein Studium war. Im Uufz 
trag ſeines Königs ſchloß er ſich einer Geſandtſchaft, die 
dem Schah einen Orden überbringen ſollte, an und 
machte ſeine zweite Reiſe nach Perſien. Er beſtieg den 
achttauſend Meter hohen Demawend, kletterte über ver— 
eifte Gebirge, bis er nach gefahrvoller Durch querung des 
Landes in Kaſchgar, der Hauptſtadt von Turkeſtan, an 
der Pforte von Inneraſien ſtand. Mit beſchwerlichem 
Karawanenzug drang er auf dieſer Reiſe bis Peking vor. 
Über Sibirien nach ſeiner ſchwediſchen Heimat zurück— 
gekehrt, ſetzte er ſeine Studien wiederum an deutſchen 
Univerſitäten fort, aber ſchon leuchtete ihm „erſten 
Ruhmes zartes Morgenlicht“. Drei Jahre, von 1894 
bis 1897, hatte die zweite große Forſchungsreiſe, die ihn 
bis nach der Hauptſtadt Chinas führte, gedauert. Aber 
nach dem eigentlichen Ziel ſeiner Wünſche, nach Tibet, 
war er noch nicht gelangt. Um dies unerſchloſſene Gebiet 
für die Erdkunde zu erobern, unternahm Sven Hedin 
zwei Jahre ſpäter ſeine große Fahrt nach dem „Land der 
heiligen Bücher“, um bis Lhaſa, „dem Sitz der Götter“, 
vorzudringen. Der ruſſiſche Zar gewährte ihm Mittel 
und Schutz und gab ihm als militäriſche Begleitung 
einige aſiatiſche Leibkoſaken mit. Und was der gereifte 
Mann nun mit der Zähigkeit und Gründlichkeit des Gez 
lehrten, und der unbeſiegbaren Entdeckerliebe des ge— 
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borenen Forſchungsreiſenden unter Gefahren und Ent— 
behrungen hundertfach bedroht und doch geruhig ſchauend 
und mit genialem Blick erfaffend für die Wiſſenſchaft, 
dort zwiſchen den Gebirgen des Pamir und in den Wüſten 
des chineſiſchen Turkeſtan, auf dem in vier- bis fünf⸗ 
taufend Meter Höhe gelegenen Plateau von Tibet und 
an dem geheimnisvollen See von Lop-Nor erkundete, er 
oberte, das begründete vollends ſeinen Ruf, das gehört 
der Menſchheit. Die Krönung dieſer ſeiner Taten im 
Oſten Aſiens war die Entdeckung jenes vorher völlig unz 
bekannten Gebirges, das an Höhe und Ausdehnung dem 
Himalaja gleichkommt, und dem er deshalb den Namen 
„Transhimalaja“ gab. Die Ergebniſſe dieſer arbeits⸗ 
reichen Jahrzehnte liegen in vielen Büchern und in zahl— 
reichen Überſetzungen vor. „Durch Aſiens Wüſten“, „Zu 
Land nach Indien“, „Transhimalaja“ und zuletzt ſein 
neunbändiges Werk „Southern Tibet“ ſind die bekann⸗ 
teſten. Die Jugend gewann den kühnen Schweden lieb 
in ſeinen Schilderungen „Von Pol zu Pol“, und las ſich 
dann hinein und hinauf in die größeren Werke dieſes 
Mannes, der zugleich eine echte Künſtlernatur iſt. Aber 
nun iſt das Schönſte an allem ſeinem Schrifttum, daß 
er es in ſtrenger Selbſtzucht ganz und gar in den Dienſt 
der Wahrheit geſtellt hat. Nicht ſeinem Ruhm, nicht auf⸗ 
gebauſchtem Effekt und perſönlicher Eitelkeit dienen die 
Schilderungen, ſo packend und ſpannend ſie ſein können. 
Niemals ſucht er zu blenden, immer Tatſachen zu bieten. 
Seine Größe liegt in der unbeſtechlichen Wahrhaftigkeit 
und Stoff und Menſchen bezwingenden Sachlichkeit. Er 
weiß wohl den Zeichenſtift und den Pinſel ſo gut zu führen 
wie die Feder; ſeine bis ins kleinſte ſorgfältig ausge— 
führten Zeichnungen und Aquarelle ſind naturtreu und 
doch mehr als nur das, ſie heben das wee e in 
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wundervoller Prägnanz und farbiger Anſchaulichkeit des 
Weſentlichen hervor. Was ſein viele Atlanten füllendes 
Karten⸗ und Panoramenwerk an Bleibendem der wiffenz 
ſchaftlichen Kenntnis geleiſtet hat, kann der Ferner— 
ſtehende kaum beurteilen. Wie er die Landſchaft ſah, wie 
er die Leute in ihrer Art erfaßte, das hat er in Wort und 
Bild ſo treu und ſo lebendig wiederzugeben vermocht, 
daß er die unbekannteſte Ferne in greifbare, das iſt mitz 
erlebte Nähe rücken konnte. Immer macht ſeine Offen— 
heit, ſein unbeirrter Wille in Gutem — nicht Liſt gegen 
Liſt, Gewalt gegen Gewalt einſetzend —, einzudringen 
in das Verſtändnis bisher feindſelig verborgen gehaltener 
Volksgeheimniſſe, aber auch in Eigenart und Leben der 
Tierwelt, den tiefſten Eindruck. Seine Beobachtungsgabe 
hielt das Typiſche feſt in Geſtalt und Bewegung, in 
Sprache und Gewohnheit der verſchiedenen Raſſenſtufen 
in jenen ungeheuren öſtlichen Gebieten, ſo wie er die 
Packs und den Wildeſel, die kleinen, wetterharten Pferde 
der Tibeter und Mongolen, wie die Murmeltiere oder 
Schneehaſen der Bergregionen treffend zu charakteri- 
ſieren wußte. Er entwaffnete geradezu mit Vertrauen und 
Furchtloſigkeit das Mißtrauen, und er gewann fürs 
Leben in ſeiner aufrichtigen ungeſchminkten Güte alle, 
die ihm nähertreten durften. So ſind unter anderem die 
Freundesbriefe, die er mit ſeinem deutſchen Verleger, 
dem inzwiſchen verſtorbenen Albert Brockhaus, einer 
allerdings ſelbſt außerordentlichen, überragenden Per⸗ 
ſönlichkeit mit ungewöhnlichem Weitblick, tauſchte, Doku⸗ 
mente ſchönſter, edelſter Menſchlichkeit. Und wie er dem 
deutſchen Verleger und ſeinen vielen durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeiten zum Teil aus der jugendlichen Studienzeit 
her noch eng verbundenen Freunden die Treue hielt, ſo 
hat er ſie bewahrt und bewieſen dem deutſchen Volk. Um 
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der Wahrheit willen hatte er ſchon vor dem Krieg, die 
Gunſt des ruſſiſchen Zaren damit endgültig verſcherzend, 
ſeine Landsleute in Schweden gewarnt vor der Gefahr 
ruſſiſcher Ausdehnungsgelüſte, die in Finnland durch den 
Bau ſtrategiſcher Bahnen drohten. Selbſt feine Dantes: 
pflicht mußte zurückſtehen gegen die Forderung furcht— 
(ofen Bekennens der erkannten, fein Vaterland bedrohen: 
den Lage. Und ebenſo verzichtete er ſtill und ohne Emp— 
findlichkeit auf die Ehre, Mitglied der engliſchen Society 
Royal Geographical zu ſein, als ihn die Briten mit 
Entziehung ſeiner Ehrentitel für ſein offenes Eintreten 
für das ahnungslos in den Krieg geſtürzte Deutſchland, 
„das Volk in Waffen“ des Abwehrkrieges beſtraften. 
Mit eigenen Augen, die keine Verheimlichung dulden, 
überzeugte er ſich ſelbſt an den Fronten im Weſten und 
Oſten, am Euphrat und Tigris, wie in Deutſchland ſelbſt, 
von dem Tatſächlichen, und trat den klug vorbereiteten 
und dick auftragenden Ententelügen mit ſeinem offenen 
Bekenntnis entgegen. Es iſt ſeitdem leider vieles anders 
geworden als im Jahr 1914, mit der Notwendigkeit 
ſolcher erſchütternder Kataſtrophen, aber Sven Hedins 
Wahrheits⸗ und Gerechtigkeitſinn weiß ſehr wohl das 
krankhaft Vorübergehende von dem guten Kern des 
Weſens zu unterſcheiden. Wenn auch ſeine Arbeiten an 
der Herausgabe der Bände ſeines neueſten Werkes ihn 
an größeren Reiſen und ſo an einem neuerlichen Beſuch 
Deutſchlands in den letzten Jahren verhinderten, er hat 
den Glauben an die deutſche Arbeitskraft gewiß nicht 
verloren, wie wir ihm nie vergeſſen wollen, was wir 
ſeiner Treue an Dank ſchuldig ſind! So haben wir den 
großen und doch ſchlichten Mann auf der Höhe ſeines 
ſechzigſten Jahres mit Bewunderung und aufrichtigem 
Dank begrüßt und erheben uns an dem Vorbild ſeines 
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Charakters, der ſtrengſte Wiſſenſchaftlichkeit mit künſt⸗ 
leriſcher Einfühlung, weltenüberſpannende Gedanken 
mit gewinnender perſönlicher Anteilnahme immer zu 
verbinden wußte. Und ſo ſpricht die Adreſſe, die im Auf— 
trag der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde am 19. Fe⸗ 
bruar Sven Hedin, ihrem Ehrenmitgliede, überreicht 
wurde, zugleich auch das aus, was weit über den engſten 
Kreis hinaus Ungezählte in Deutſchland empfinden, 
wenn ſie ſchließt: „Weil Sie nicht nur Reiſender, ſondern 
auch Forſcher ſind, weil Sie nicht nur Berichterſtatter, 
ſondern auch Gelehrter ſind, weil Sie in ſo lebhafter 
Weiſe empfinden, daß auch weiteſte Kreiſe nicht nur 
unſeres Volkes, ſondern der Menſchheit Kenntnis der 
Erde von Pol zu Pol haben ſollten, ſo iſt uns nicht bange, 
daß die ruhigeren Jahre, die nun auch für Sie kommen 
werden, Ihre unermüdliche Kraft beeinträchtigen könnten. 
Sie werden nach wie vor Mittel und Wege finden für 
erfolgreiche Arbeit. Möchte Ihnen noch durch viele Jahre 
vergönnt ſein, ſolche in der beneidenswerten Friſche zu 
leiſten, die Sie immer beſeſſen haben.“ 


Meltamorphoſe 


Aus den Buchſtaben, die die Wörter 
Diener, Eule, Moſel, Netz, Rinne, Wet⸗ 
ter, Zepter enthalten, ſind ſechs neue 
Worte zu bilden und in die wagrechten 
Reihen einzutragen. Die wagrechten 
Reihen bezeichnen: 1. Vogel, 2 geweih⸗ 
ter Raum, 3. Dialektdichter, 4. Nature 
erſcheinung, 5. Reitergeneral aus fride⸗ 


rizianiſcher Zeit, 6. Getreideart. Die 
Buchſtaben, die an Stelle der Punkte 
ſtehen, nennen, von unten nach oben gez 
leſen, eine Jahreszeit. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Blutgeheimniſſe 
Das Blut als Maßſtab der Verwandt— 
ſchaft, als Gift und als Verraͤter 
Von Herbert Junghanns 


E gibt ein viel und in manchem Sinne zitiertes Wort: 
„Blut iſt ein ganz beſonderer Saft.“ Wenn Para⸗ 
celſus, der „Vater der modernen Medizin“, im Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts, die Arzte ſeiner Zeit 
verſpottend, ſchrieb: „Ihr wiſſet nicht was Blut iſt“, ſo 
ſollte das noch lange wahr bleiben. Unermüdlichem For⸗ 
ſchertrieb müſſen wir dankbar dafür ſein, daß es allmäh⸗ 
lich mit der Erkenntnis weiterging. Der neueſten For⸗ 
ſchung iſt es vorbehalten geblieben, hinter die vielen Gez 
heimniſſe dieſes „ganz beſonderen Saftes“ zu kommen 
und einiges Licht darüber zu verbreiten. Noch gar nicht 
allzu lange iſt es her, daß man verſchiedenes Eigenartige 
im Blute entdeckte, wodurch dieſer „Quell des Lebens“ 
nicht nur für die Wiſſenſchaft, ſondern auch für das gez 
ſamte kulturelle Leben weſentlich an Bedeutung ge— 
wonnen hat. 

Von alters her bezeichnen wir alle Menſchen, in deren 
Adern „das gleiche Blut rollt“, als blutsverwandt, und 
ſchon längſt wünfchte man, den Grad der Verwandtſchaft 
zweier Menſchen oder allgemeiner zweier Organismen 
aus der Beſchaffenheit ihres Blutes abzuleiten. So ohne 
weiteres iſt dies aber nicht möglich. Mit Hilfe des Mikro⸗ 
ſkopes iſt es zwar möglich, das Blut artfremder Tiere 
und Tierblut von Menſchenblut durch die verſchiedene 
Größe und Form der Blutkörperchen zu unterſcheiden, 
aber es iſt unmöglich, auf dieſe Weiſe die Blutkörperchen 
zweier Menſchen voneinander zu ſcheiden. Auf eigen: 
artigen Umwegen hat man nun aber doch vor nicht allzu 
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langer Zeit einen gangbaren Weg zu ſolchen „Ver— 
wandtſchaftsmeſſungen“ gefunden. 

Wenn man beiſpielsweiſe einem Hund eine gewiſſe 
Menge friſchen Blutes eines völlig geſunden Kaninchens 
einſpritzt, ſo wird es im Organismus des Hundes zu 
Vorgängen kommen, die dieſen Fremdkörper unſchädlich 
machen, wie ja jeder in den Organismus gelangte Fremd—⸗ 
körper durch Entfernung oder Zerſtörung unſchädlich zu 
machen geſucht wird. Das fremde Blut wirkt auf den 
Hund wie ein Gift. Zur Gegenwirkung bildet ſich im 
Hundeblut ein „Gegengift“ aus, welches das Kaninchen— 
blut vernichtet. War die eingeſpritzte Menge groß, ſo 
zeigen ſich am Hund richtige Krankheitserſcheinungen, 
die erſt wieder ſchwinden, wenn alles Kaninchenblut zer⸗ 
ſtört iſt. 

Eigentümlich iſt es, daß man dem Hund einige Zeit 
nach dieſer durch eingeſpritztes Kaninchenblut verur— 
ſachten, dann aber überſtandenen „Krankheit“ ganz un⸗ 
beſchadet neuerdings große Mengen Kaninchenblut ein— 
ſpritzen kann. Der Hund lebt in dieſem Falle, ohne daß 
irgendwelche Krankheitserſcheinungen erkennbar wären, 
weiter. Das durch die erſte Einſpritzung gebildete Gegen— 
gift war noch wirkſam, ſo daß die neue Einſpritzung bald 
entgiftet und ungefährlich wurde. 

Anders iſt der Verlauf der Dinge, wenn man Hunden 
des gleichen Wurfes, alſo Geſchwiſtern, Blut entnimmt 
und wechſelſeitig in die Blutbahnen bringt. Ein ſolcher 
Verſuch verläuft ohne unangenehme Folgen. Die Tiere 
leben bei normaler Geſundheit weiter. Tauſcht man aber 
nicht das Blut zwiſchen „Geſchwiſtern“, ſondern zwiſchen 
verſchiedenraſſigen Hunden aus, dann ſtellen ſich wieder 
Krankheitserſcheinungen ein, die aber weniger auffällig 
und bedenklich ſind als im erſterwähnten Falle. Dieſe 
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Verſuchsergebniſſe bieten alſo ſchon wichtige Anhalts- 
punkte für Verwandtſchaftsmeſſung. 

Brauchbarer werden aber alle dieſe Unterſuchungen 
erſt dadurch, daß es neuerdings gelungen iſt, alle dieſe 
Verſuche im Laboratorium anzuſtellen, ohne dabei Tiere 
durch Krankheit zu gefährden. Man entnimmt den Tieren 
nur geringe Blutproben und miſcht dieſe in einem glä— 
ſernen Verſuchsröhrchen. Dabei bietet ſich noch der große 
Vorteil, daß durch Chemikalien, die dem Blut zugeſetzt 
werden, der Vorgang noch deutlicher wird, und daß es 
möglich iſt, auch mit dem Auge den verſchiedenen Ver— 
änderungen zu folgen, die das Blut durchmacht. Viele 
Tauſende ſolcher Unterſuchungen ergaben, daß Blut, das 
man nahe miteinander verwandten Tiergruppen ent— 
nimmt, gegenſeitig faſt keine Giftwirkung erkennen läßt, 
weil es annähernd gleichartig beſchaffen iſt. Die gegen— 
ſeitige Giftwirkung der beiden Blutarten iſt dagegen umz 
fo größer, je weiter der verwandtſchaftliche Abſtand zwi⸗ 
ſchen den beiden Organismen iſt, denen das Blut ent— 
nommen wurde. 

Dieſe Tatſache hat man nun auch als Stütze für die 
Abſtammungstheorie — die Lehre der Entwicklung aller 
Lebeweſen aus einfachen Grundformen — zu verwenden 
geſucht, indem man durch derartige Blutunterſuchungen 
der verſchiedenſten Tiere verwandtſchaftliche Beziehungen 
aufdeckte. Dabei bot ſich unter anderem auch die Beob— 
achtung, daß Menſchenblut, mit dem Blute der „Men: 
ſchenaffen“ — Gorilla oder Orang-Utan — gemifcht, faſt 
keine Giftwirkung zeigt, während es, mit dem Blut 
niedrigſtehender Affen zuſammengebracht, eine bedeutend 
ſtärkere Wirkung zeitigt. Auch dieſer Verſuch deutet alſo 
auf nahe Beziehungen hin, die zwiſchen Menſch und Affe 
beſtehen, womit natürlich keineswegs geſagt ſein ſoll, 
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daß der Menſch vom Affen abſtamme, was übrigens 
Darwin, der eigentliche Begründer der Abſtammungs⸗ 
theorie, nie behauptete. 

Bei weiteren genauen Unterſuchungen des Blutes 
werden mit der Zeit auch noch andere Geheimniſſe entz 
ſchleiert werden. Noch einmal fet an den zuerſt erwähnten 
Hunde⸗Kaninchen⸗Verſuch erinnert. Mehrfache Ein: 
ſpritzungen von Kaninchenblut haben im Organismus 
eines Hundes ein Gegengift erzeugt, was imſtande war, 
Kaninchenblut zu „entgiften“, zu zerſtören. Entnimmt 
man nun dem Hunde eine gewiſſe Menge ſeines Blutes 
und ſpritzt es einem Kaninchen in die Blutbahn, dann 
wird das Tier plötzlich heftig erkranken und bald ſterben. 
Geringe Mengen eines Blutes, das die Fähigkeit gez 
wonnen hat, Kaninchenblut zu zerſtören, genügen, um 
das geſamte Blut eines lebenden Kaninchens zu zerſetzen 
und den Tod des Tieres herbeizuführen. Mancher Leſer 
wird nun wohl meinen, daß all dieſe Verſuche, die ſogar 
das Leben von Tieren gefährden, recht unnütz ſeien. Das 
iſt aber ein großer Irrtum, denn dieſe Verſuche haben 
für die ärztliche Wiſſenſchaft die größte Bedeutung er— 
langt. Häufig kam es ſchon vor, daß nach ſtarkem Blut— 
verluſt ein Menſch dringend der Einſpritzung fremden 
Blutes bedurfte, wenn ſein Leben nicht aufs ernſteſte 
gefährdet ſein ſollte. Früher nahm man in ſolchen Fällen 
die Blutauffüllung mit Ochſenblut vor. Nach den bis— 
her angeführten Verſuchsergebniſſen wird man ſich nun 
wohl nicht mehr wundern, daß ſolche „Pferdekuren“ 
keinen günſtigen Ausgang fanden. Heute nimmt man 
in derartigen Fällen nur Menſchenblut, und zwar mög— 
lichſt das von Geſchwiſtern, Eltern oder Kindern, alſo von 
„Blutsverwandten“, aber nicht etwa von einem der Ehe— 
leute, da dieſe ja meiſt nicht „blutsverwandt“ ſind, und 
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da ſich dann unter Umſtänden Giftwirkungen bemerkbar 
machen könnten. 

Die Entdeckung dieſer Blutgeheimniſſe erlangte aber 
auch noch auf einem ganz anderen Gebiete große Bedeu— 
tung: in der gerichtlichen Medizin. Früher war es bis⸗ 
weilen gar nicht leicht, von einem gefundenen, eingetrock— 
neten und verſchmutzten Blutfleck genau zu beſtimmen, 
ob er von menſchlichem oder tieriſchem Blute herrührte, 
und doch kann von einer ſolchen genauen Beſtimmung 
Ehre und Freiheit, ja manchmal ſogar das Leben eines 
Menſchen abhängen. Unter dem Mikroſkop zeigen ſich 
zwar die genauen Formen der Blutzellen, aber dieſe Art 
der Unterſuchung verſagt in ſolchen Fällen häufig, da 
das Blut ſich durch langes Eintrocknen bisweilen ſtark 
veränderte. In neueſter Zeit hat man in jedem neuzeit— 
lichen gerichtlich-mediziniſchen Laboratorium einige Kaz 
ninchen mit Menſchenbluteinſpritzungen ſo behandelt, 
daß ihre Blutflüſſigkeit die Fähigkeit erlangt hat, Denz 
ſchenblut zu zerſtören. Nun iſt es leicht, einen Blutfleck, 
der unterſucht werden ſoll, mit derartig vorbereitetem 
Blut zu verſetzen und unter Zugabe einiger Chemikalien, 
welche die Wirkung klarer machen ſollen, zu beobachten 
und feſtzuſtellen, ob Menſchen- oder Tierblut vorliegt. 


Aufſchub 


Es gibt Leute, die zu keinem Entſchluß 
kommen können, ſie müſſen ſich denn vor— 
her erſt über die Sache beſchlafen haben. 
Das iſt ganz gut; nur kann es Fälle geben, 
wo man riskiert, ſamt der Bettſtatt ge— 
fangen zu werden. Lichtenberg. 


Eine neue 
leiſtungsfähige Wind kraftmaſchine 
Von R. Haller / Mit 2 Bildern 


enn das vergangene Jahr auch wenig Erfreuliches 

brachte in politiſcher Hinſicht, weil der „Griff an 
die Gurgel“ Deutſchland nach dem Wunſch der Alliierten 
am Aufkommen verhindert, die ſtille, unverdroſſene Ar— 
beit der Forſchung, der Dienſt der Wiſſenſchaft zur Er: 
weiterung menſchlicher Erkenntnis haben nicht geruht 
und Erfolge gezeitigt, an denen ſich die ganze Nation 
in freudigem Staunen und Stolz aufrichten dürfte. Wer 
hat in Deutſchland, gleichviel ob im Norden oder Süden, 
nicht an dem Jubel teilgenommen, der ohne Unterſchied 
des Alters und der Partei- und Klaſſentrennungen alle 
mit fortriß, als die erſte Transozeanfahrt des Zeppelin 
vom Bodenſee nach Lakehurſt, dem amerikaniſchen Hafen, 
ſo ſicher und ſieghaft vollendet war, daß nicht nur die 
ſportliebenden Angelſachſen, ſondern die ganze Welt mit 
Bewunderung auf dies Ergebnis nie ermattender For— 
ſchertätigkeit und Ingenieurarbeit blickte“. 

Die Erfindung Anton Flettners, das „Rotorſchiff“, war 
ein anderes Ereignis von bahnbrechender Bedeutung weit 
über die Gegenwart hinaus“. Beide Höhepunkte des 
Jahres waren Triumphe der Forſchung und der Technik, 
in ihrem Beſtreben, die elementaren Kräfte der Luft— 
ſtrömungen zu ergründen und in den Dienſt des Menſchen 
zu ſtellen. 


* Siehe Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens. Bd. 2, 
Jahrg. 1925, S. 202—204. 

Siehe Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens. Bd. 4, 
Jahrg. 1925, S. 86— 100: Vom Segelſchiff zum Windkraft: 
ſchiff ohne Segel. Mit 10 Bildern. 
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Der deutſche Major Bilau iſt der Erfinder 
einer hochbedeutſamen Windkraftmaſchine. 
In den tropfenförmigen Windkopf iſt ein 
Stromerzeuger eingebaut, der Strom ab— 
gibt. Der Apparat arbeitet auch bei ſchwäch— 
ſtem Wind, iſt transportabel, kann in ſechs 
Stunden aufgeſtellt werden und wird in der 

Landwirtſchaft von großem Nutzen ſein. 


längerer Zeit ſchon ſind. Noch ſtehen 


einer Entwicklung in dieſer Hinſicht, und niemand kann 


Als dritte be⸗ 
deutende Leiſtung, 
die ebenfalls die 
Ergebniffeder Er: 
forſchung und die 
Dienſtbarmachung 
der Luft, und zwar 
ſpeziell der Ather⸗ 
wellen, zuſammen⸗ 
gefaßt vorführte, 
iſt die Funkaus⸗ 
ſtellung zu nennen, 
die am Schluſſe 
des Jahres in 
Berlin ftattfand. 

Die Beherr— 
ſchung der Luft⸗ 
kräfte wird all⸗ 


mählich von eben⸗ 


ſo weittragender 


Bedeutung, wie 
ſie die Ausnützung 


des Feuers in der 
Umwandlung zu 
Dampfkraft, die 
Ausnützung der 
Waſſermaſſen in 
den Staubecken 
der Talſperren zur 
Gewinnung elek— 
triſcher Kraft ſeit 
wir am Anfang 


P 


klar vorausſagen, welche Ausdehnungsmöglichkeiten uns 
noch bevorſtehen. 

In allen den genannten Fällen ſind es nicht Zufalls— 
erfolge, nicht bloße Einfälle, die unſere Bewunderung 
verdienen, ſondern Endergebniſſe langer und viel Mit— 
arbeit vorangegangener Stufen vereinender wiſſenſchaft— 
licher Erforſchung und techniſcher Verſuche. Einmal han⸗ 
delte es ſich darum, den Luftwiderſtand zu überwinden, 
um die Schnelligkeit des Verkehrs von Gütern oder Men—⸗ 
ſchen durch die Eiſenbahn oder mit dem Motorwagen, im 
Flugzeug oder dem Luftſchiff zu ſteigern. Die Form der 
Transportmittel lernte man erſt allmählich der Zweck— 
mäßigkeit anzupaſſen, im beſonderen der Überwindung 
des Luftwiderſtandes. Die erſten Eiſenbahnwagen, die 
zwiſchen Nürnberg und Fürth, Dresden und Leipzig vor 
beinahe hundert Jahren in mäßigem Tempo die mutigen, 
angeſtaunten Reiſenden beförderten, waren nicht wefentz 
lich von den von Pferden gezogenen Kutſchen verſchieden. 
Welche Wandlungen in der Anpaſſung der Form zeigt 
die Entwicklung des Luftſchiffweſens von dem anfänglich 
kugeligrunden oder birnenförmigen Frei- und Feſſel⸗ 
ballon bis zu dem horizontalen, länglichovalen, gekrümm⸗ 
ten zum Kriegsdienſt oder zu meteorologiſchen Zwecken 
dienenden Feſſelballon der letzten Jahre und dem voll— 
endeten Bau des Zeppelin, der den Flug über den Ozean 
wagen konnte. Vor etwa vierundzwanzig Jahren unter⸗ 
nahm die Firma Siemens Verſuche, den Luftwiderſtand 
feſtzuſtellen, um die für Schnellbahnwagen geeignetſte 
Form zu ermitteln. Die Aufgabe, bis in alle Einzelheiten 
das Weſen und die Geſetze der Luftſtrömungen auf 
Grund des übernommenen Wiſſens auf dieſem Gebiet der 
Natur wiſſenſchaftlich zu erforſchen, übernahm vor allem 
das Arodynamiſche Inſtitut in Göttingen. Profeſſor 
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Prandtl hat ſich dabei die größten Verdienſte um die 
Durchführung erworben“. Die Studiengeſellſchaft für 
Motorluftſchiffahrt und im Krieg die Heeres- und Ma⸗ 
rineverwaltung förderten die Unterſuchungen der Göttin⸗ 
ger Verſuchsanſtalt, ſo daß dieſe in einem eigens dafür 
errichteten Gebäude einen gewaltigen Windkanal ein⸗ 
bauen konnte, in dem die wiſſenſchaftlichen Meſſungen 
der Windkraft vorgenommen werden. In dieſem Winde 
kanal kann ein vier Quadratmeter im Durchmeſſer halz 
tender Luftſtrahl erzeugt werden, der bis zu ſechzig Meter 
in der Sekunde zurücklegt. Ein ſtarker und in ſeiner Dreh⸗ 
zahl automatiſch zu regelnder Elektromotor dreht eine 
Luftſchraube. Die Schraube ſaugt Luft an und drückt 
ſie durch einen im Keller entlang führenden Kanal in 
eine Düſe, die dem Anſaugetrichter gegenüberliegt. Zwi⸗ 
ſchen Düſe und Trichter werden die der Meſſung dienen— 
den Gegenſtände an Drähten aufgehängt. 

Auf dieſe im Winde liegenden Körper wirkt nicht nur 
der Winddruck ein, ſondern an beſtimmten Stellen, und 
zwar faſt ausſchließlich unmittelbar hinter der Anblaſe⸗ 
kante, entſteht ein Unterdruck, auch „Sog“ genannt, eben 
jener Unterdruck, den Flettner in ſeinem „Rotor“ als 
Antriebskraft auszunützen erreicht hat. Das iſt nun die 
andere Form der Luftbeherrſchung, die nicht nur den 
Luftwiderſtand überwindet, ſondern poſitiv die Wind: 
kraft zur Antriebskraft wandelt. 

Darauf beruht auch die Leiſtung verſchiedener Wind⸗ 
kraftmaſchinen, und es iſt zu erwarten, daß die nie 
raſtende Forſchung dieſe Regulierbarkeit der Luftftrö- 
mungsausnützung noch weiter vervollkommnen wird. 

»Vergleiche Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens. 


Bd. 13, Jahrg. 1923, S. 151161: Die Beſtimmung techniſcher 
Zweckformen. Mit 7 Bildern. 
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In Dänemark iſt die ſyſtematiſche Verwertung der Winde 
kraft ſchon längere Zeit und in großem Umfang durch⸗ 
geführt. Eine Berliner Firma, die Ventimotor-A. G., hat 
nach Angaben des Erfinders, Major Bilau, eine Wind 
kraftmaſchine gebaut, die Erſtaunliches leiſtet. Sie iſt ein— 
fach in der Anlage und, feſt eingebaut, imſtande, ſelbſt 
böigen Sturm zu überwinden. Dieſe neue Windkraft: 
maſchine mit ſtromlinigen Flügeln läuft auf Kugellagern 
und dreht ſich doppelt ſo ſchnell wie eine Windmühle, 
zehnmal fo ſchnell wie bisher ein Windmotor. Die Proz 
peller haben eine Spannweite von neun Metern. Am 
oberen Ende der feſt in den Erdboden eingelaſſenen Eifenz 
betonſäule iſt das Überſetzungsgetriebe angebracht, durch 
das die Kraftübernahme und der Antrieb der Motore 
erfolgt. Ein beſonderer Vorzug dieſer Windkraftmaſchine 
iſt es, daß fie felbfttätig die Luftſtrömung aufnimmt, und 
daß die angeſchloſſene elektriſche Anlage ebenfalls auto— 
matiſch arbeitet. Eine beſondere Wartung iſt nicht er— 
forderlich, Schmieren und Einſchalten, Regulierung und 
Verbrauch, alles vollzieht ſich automatiſch von ſelbſt. 

Schon bei ſieben bis acht Meterſekunden Wind bringt 
er es auf eine Leiſtung von ſechzig Pferdekräften, bei 
fünfzehn Meterſekunden ſogar von dreihundert. Der 
Ventimotor übertrifft die Leiſtung der Windmühlen, bei 
denen viel Windkraft ganz ungenutzt verloren ging, um 
das Fünffache. Die Windkraftmaſchine kann auf die ver⸗ 
ſchiedenſte Weiſe, in der Induſtrie wie in der Landwirt— 
ſchaft, für Lichtanlagen wie für Kraftlieferung, im 
großen wie im kleinen verwertet werden. 

Profeſſor Anton Flettner hat ferner ein Projekt ent: 
worfen, das in dieſem Frühjahr in der Nähe von Berlin 
zur Ausführung kommen wird. Auch da ſoll die Ein— 
ſpannung der Luftſtrömung möglichſt weit vom Erdboden 
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erfolgen. Flettner 
begnügt ſich nicht 
mit Säulen von 
zehn bis zwanzig 
Meter Höhe zer gez 
denkt Türme von 
zweihundert Me— 
ter Höhe undgroßer 
Standfeſtigkeit 
zu bauen, die an 
ihrem oberen Ende 
das Windrad tra⸗ 
gen. Aber nicht 
dieſesgroße Haupt⸗ 
windrad ſoll den 
elektriſchen Strom: 
erzeuger antrei⸗ 
ben, ſondernkleine 
Windkrafträder, 
die an den Enden 
der großen Flügel 
Die neue Windkraftmaſchine zur Erzeu— einem Wind von 
gung elektriſchen Stromes. Die Maſchine 
gibt ſchon bei ſchwachen Winden Strom etwa zehnfacher 
ab und wird bei Sturm durch eine be- Stärke ausgeſetzt 
ſonders konſtruierte Luftbremſe ſelbſttätig ſein ſollen, und 
reguliert. Auch die elektriſche Schaltung von ihnen werden 
e e HE pak Mine me Oe 
gn deg ve Dd, en bie Könelanfen 
Major Bilau, rechts: fein Mitarbeiter den Generatoren 
Blumenſchein. in Bewegung gez 
ſetzt. Das Haupt⸗ 
rad, das durch das Flettnerruder geſteuert wird, 
dient dazu, die Krafträder der Luftſtrömung geſtei— 
gerte Kraft entnehmen zu laſſen und zugleich die 
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Kraftübernahme je nach gegebener Windſtärke zu 
regeln. 

Auch Major Bilau hat ſich ganz beſonders um die 
Erforſchung des „Sog“ genannten Unterdruckes bemüht 
und Verſuche mit Windkraftmaſchinen angeſtellt. Der 
von ihm konſtruierte Ventimotor hat völlig ſtromlinige 
Flügel und eine freigelegte Sogſeite. Die Spannweite 
der Propeller beträgt neun Meter, und ſchon bei mittlerem 
Wind wird eine Antriebskraft von ſechzig Pferdeſtärken 
erreicht. 

Welche Ausſichten eröffnen ſich, wenn nach Überwin— 
dung mancher noch vorhandenen konſtruktiven Schwierig— 
keiten Windgroßkraftwerke die Konkurrenz aufnehmen 
zu Dampf- und Waſſerkraft, wenn die „blaue Kohle“ 
wie bisher die „ſchwarze“ und die „weiße“ dem Antrieb 
von Mafchinenanlagen dienen werden. Die Luft iſt billiger 
als die ſchwarze Kohle, und die Anlage der Windkraft: 
maſchinen weit einfacher als die der Stauwerke. Jeden— 
falls ſtehen wir am Anfang einer noch unüberſehbaren 
Entwicklung in der Beherrſchung der Luft. 


Vollendung 


Wenn du geliebt, wenn du gehofft, 
Wenn du geſtrebt, gerungen, 
Wenn du mit ſtarkem Willen oft 
Dein blutend Herz bezwungen: 
Dann fühlſt du, wie zu vollem Wert 
Erwacht dein ganzes Leben, 
Denn jeder Schmerz, der dich beſchwert, 
Wird dich nur höher heben. 

Otto Roquette. 


1925. VIII. 13 


nn 


Unſer drittes Preisrätſel 


Bilderrätſel 


Wir bitten unſere Leſer, die Beſtimmungen auf 
der zweiten und dritten Anzeigenſeite vor 
dem Text des zweiten Bandes fuͤr 
die Einſendung der Loͤſungen 
unſerer Preisraͤtſel zu 
beachten 


— 


Er 


Mannigfaltiges 


Die ſchöne Bettlerin 


In der Bar des Baſars zu Niſchapur, der Stadt der Türkiſen, 
ſaß ein junger Kaufmann mit ſeinen reichen Freunden. Zu ihnen 
kam ein junges Mädchen von ſeltener Schönheit; aber ſie trug 
ein elendes Gewand, das in Fetzen ihren Körper bedeckte. Scham⸗ 
voll blieb das Mädchen vor den jungen Leuten ſtehen und rief 
mit kläglicher Stimme: „O ihr Reichen, habt Mitleid mit uns 
Armen! O ihr Barmherzigen, habt Mitleid mit einem unglück— 
lichen Mädchen von vornehmer Geburt, das von der Höhe des 
Reichtums und des Glanzes in den Abgrund des Unglücks und 
Elends gefallen iſt. Habt Mitleid mit meiner Jugend und dem 
Alter meiner gebrechlichen Eltern, die keine andere Stütze haben 
als mich, keinen anderen Verdienſt, als was ich ihnen bringe.“ 

Über ihre friſchen Wangen liefen Tränen. 

Kupferſtücke und Silbermünzen, ja ſogar Goldſtücke fielen 
von allen Seiten, denn alle bedauerten das Geſchick des unglück⸗ 
lichen Mädchens. Jeder gab nach ſeinem Gefühl. 

Der junge Kaufmann, durch die Schönheit der Bettlerin verz 
führt, verließ bald ſeine Freunde, um ihr zu folgen. 

Er ſprach ſie an: „Warum wollt Ihr mit Eurer Schönheit 
und Jugend nicht heiraten, da wäret Ihr allem Elend enthoben?“ 

„Wenn mein Vater einwilligt, möchte ich gern heiraten, aber 
welcher Mann wird mich Unglückliche nehmen, um Gatte einer 
armen Bettlerin zu werden?“ 

„Ich möchte gern dieſer Mann ſein. Wenn Ihr wollt, werden 
wir heiraten, und ich lege zu Euren Füßen mein großes Verz 
mögen.“ 

Da ſprach die ſchöne Bettlerin lieblich lächelnd: „Wenn es ſo 
iſt, begleitet mich zu meinem Vater.“ 

Der junge Kaufmann ging mit, und bald gelangten ſie in 
eine dunkle Gaſſe. Nachdem es den jungen Mann gebeten hatte, 
ein wenig zu warten, verſchwand das junge Mädchen. Nach einer 
Weile kam eine ſchöne Sklavin und winkte dem jungen Mann. 

Er trat ins Haus, durchſchritt einen prächtigen Garten, in 


dem aus einem ſchneeweißen Marmorbeden Waſſer fprudelte. 
Überall ſtanden ſchöne Gebäude; wohlgepflegte Blumen erfüllten 
die Luft mit Düften. Beim Anblick dieſer Herrlichkeit kam der 
junge Mann nicht raſch genug aus ſeinem Erſtaunen; er glaubte 
zu träumen. Nachdem er durch mehrere Höfe geſchritten war, 
gelangte er endlich in die Gemächer des Hausherrn. Man führte 
ihn in ein prunkvolles Gemach; die edelſten Stoffe und koſtbare 
Teppiche ſah er überall. Auf einem Diwan ſaß in weichen Kiſſen 
ein Greis mit weißem Bart. 

Als der junge Mann eintrat, erhob er ſich, kam ihm entgegen 
und begrüßte ihn. Man bot ihm Erfriſchungen an, und zur 
Mittagszeit nahmen ſie an einer reichbeſetzten Tafel Platz. 

Nach dem Mahl frug der Greis den Kaufmann, ob er ihm 
Wein anbieten dürfe. Nachdem der reichliche Trunk die Schüch⸗ 
ternheit des jungen Mannes überwältigt hatte, entſchloß er ſich, 
den Alten zu fragen, ob die ſchöne Bettlerin ſeine Tochter ſei. 

„Es iſt ſo! Ich werde ſie rufen laſſen.“ 

Als das junge Mädchen, das er vor wenigen Stunden in 
Lumpen gehüllt ſih, hereinkam, erſchrak der junge Mann; denn 
es trug koſtbare Kleider und Juwelenſchmuck. Da der Alte die 
Verlegenheit des jungen Mannes bemerkte, ſprach er: „Das iſt 
meine Tochter, die Ihr als Bettlerin geſehen habt. Bettelei iſt 
unſer Handwerk, das alle in unſrer Familie treiben. Meine 
Tochter bringt täglich ſo viel Geld ein wie ihre Mutter; an 
ſchlechten Tagen erbeute ich doppelt ſo viel wie beide. Auch einige 
meiner Sklaven bringen oft fchönes Geld heim, wenn fie an 
die Reihe kommen, ausgehen zu dürfen. Wir leben von der 
öffentlichen Mildtätigkeit, aber wir find nicht die ärmſten Leute. 
Da Ihr nun unſer Geheimnis kennt und meine Tochter betteln 
geſehen habt, werdet Ihr gewiß gern ſehen, wie ich. arbeite. 
Kommt morgen früh zur Moſchee im Oſtviertel. Dort werdet 
Ihr mich bewundern können.“ 

Dann bat der Alte ſeinen Gaſt, den Abend mit ihm zu ver— 
bringen. Am nächſten Tag, als am Himmel das Morgenrot 
ſtrahlte, ging er zur Moſchee, wo die Menge drängend Einlaß 
begehrte. Bald ſah er den Alten in ſtaubige Lumpen gehüllt; 
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mit füßer Stimme ſprach er vom Paradies, der Hölle, Freuden 
und Leiden in der anderen Welt, vom Tod und der Auferſtehung, 
und gewann die Herzen aller. Viele Menſchen ſtanden um ihn 
und hörten ihm zu. Und er ſprach: „Ich bin nur ein ein— 
facher Sterblicher, und täglich bitte ich Gott um das Brot. 
Als ich heute morgen mich der Moſchee ehrfurchtsvoll näherte, 
ſtieß ich mit dem Fuß an ein kleines Säckchen. Hier iſt es! Ich 
weiß nicht, was darin iſt. Nun will ich es dem Oberhaupt der 
Moſchee übergeben, der es öffnen kann. Vielleicht findet ſich der 
Mann, dem es gehört.“ 

Vor den Gläubigen öffnete der Vorſteher der Moſchee das 
Säckchen und fand darin koſtbaren Schmuck. Diamanten, Sma⸗ 
ragdgehänge, Perlenketten und goldene Ringe mit Türkiſen. Alle 
bewunderten die Ehrlichkeit des Alten. Man wünſchte ihm Segen, 
weil er auf irdiſche Güter verzichtete. Ein anderer hätte nicht ſo 
gehandelt, deshalb lobte man ihn und bezeugte ihm Achtung. 

Da ſprach der Alte: „Demütig harre ich der göttlichen Vor— 
ſehung. In feſtem Glauben lege ich mich in ihre unſichtbaren 
Hände. Ich bin zu alt, um Menſchen wegen irdiſcher Güter zu 
beneiden, die vergänglich ſind. Denn gar bald muß ich mich zur 
Reiſe fertig machen, von der noch kein Menſch zurückkehrte. Nur 
einen Wunſch hege ich noch im Herzen, der ſich noch vor meinem 
Tod erfüllen möge. Ich möchte nach Mekka pilgern. Schon morz 
gen würde ich reiſen. Aber ich bin arm, ich beſitze nichts. So 
muß ich entſagen und hier auf den Tod warten. O ihr guten 
Leute, weigert einem alten Armen nicht eure Hilfe. O ihr tap: 
feren Herzen, pflanzt ſchon heute auf euer Grab ein grünes 

Blatt, denn nach eurem Tod kann ich das nicht mehr tun.“ 
Da gab jeder, und bald beſaß er genug für die Reiſe. Mit 
vielem Geld ging er weg. 

Da lief eine Frau in die Moſchee, laut weinend und jammernd, 
daß einem das Herz im Leibe zitterte. Alle fragten, warum ſie 
ſo klage. Da begann ſie zu ſprechen: „Ich bin eine unglückliche 
Frau, die Bräute zu ihren Hochzeiten friſiert. Kürzlich heiratete 
ein junges, beſcheidenes Mädchen meiner Nachbarſchaft. Die 
Eltern wußten, daß ich vornehme Familien in der Stadt kenne, 
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und baten mich, einen Schmuck zu entleihen, um ihre Tochter 
damit zur Hochzeit zu ſchmücken. Alles ging gut bis zum Augen— 
blick, wo ich den Schmuck wieder zurückgeben wollte. Auf dem 
Weg verlor ich ein Säckchen, in dem der Schmuck ſteckte. Nun 
wird man mich als Diebin anklagen. Niemand wird mir helfen. 
Ach, das Unglück iſt mein Tod!“ 

Die arme Frau fiel ohnmächtig nieder. Als ſie wieder zu ſich 
kam, verlangte man, ſie möge genau angeben, was in dem 
Säckchen war. Sie beſchrieb jeden einzelnen Schmuck, und da kein 
Zweifel mehr beſtand, gab ihr der Vorſteher der Moſchee das 
Säckchen, das der ehrliche Alte gefunden hatte. 

Der Vorſteher ſprach: „Glückliche Frau! Dankt Gott, daß 
ein alter, ehrlicher Mann dies Säckchen gefunden und mir ge⸗ 
geben hat.“ 

Das Weib weinte vor Freude und konnte kaum Worte des 
Dankes ſagen. 

Endlich ſprach ſie: „Heute morgen habe ich geſchworen, nicht 
mehr länger dies armſelige Gewerbe zu treiben, um Frauen zu 
verſchönern. Längſt wollte ich auf dem Land leben, um in der 
Anbetung Gottes meine Tage zu beſchließen. Mein beſcheidenes 
tägliches Brot möchte ich mit Teppichknüpfen verdienen. Doch 
liegt der Ort, wo man Teppiche webt, zu weit von hier, auch 
fehlt mir Geld, dahin zu reiſen und einen Webſtuhl kaufen zu 
können.“ 

Sie weinte ſo kläglich, daß ſie die Herzen der Leute bewegte, 
die ihr Geld ſchenkten. 5 

Die Menge verlief ſich. Viele gingen ihren Geſchäften nach, 
andere wanderten heim. 

Der junge Kaufmann begab ſich in das Haus des Alten, der 
zu ihm ſprach: „Habt Ihr mein Talent geſehen und die Kunſt 
meiner Frau bewundert? So leben wir und verſchaffen uns auf 
manche Weiſe Geld. Wenn Ihr mein Schwiegerſohn werden 
wollt, müßt Ihr das gleiche Handwerk betreiben, denn ich habe 
bei Gott geſchworen, daß ich meine Tochter nur einem Mann 
geben werde, der mit einem einzigen Bettelzug hundert Gold— 
ſtücke zuſammenbringt.“ 


Fre 
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Der junge Mann ſagte, daß er reich genug ſei und nicht zu 
betteln brauche; aber wenn er auch kein Geld beſäße, wolle er 
doch nie betteln. 

Da ſagte der Alte: „Ich aber tue es nicht anders! Ich gebe 
meine Tochter nur dem, der hundert Goldſtücke auf einen Schlag 
zuſammenbringt.“ 

„Wie ſoll ich das anſtellen?“ 

„Das will ich Euch lehren!“ ſprach der Alte. — 

Am nächſten Tag ſahen die Handelsleute im Baſar erſtaunt 
zu, wie ihr junger Freund ſein Gepäck ſchnürte, da er reiſen wollte. 
Alle redeten auf ihn ein, um ihn davon abzubringen. Man er— 
zählte von Räubern, die alle Straßen unſicher machten, ihn aus— 
plündern, vielleicht ſogar umbringen würden. Der junge Mann 
hörte nicht darauf und beharrte bei ſeinem Entſchluß. Mit allem 
Gut verließ er, die Bitten ſeiner Freunde nicht achtend, Niſchapur. 
Man bedauerte ihn, denn alle mochten ihn gern. Man wünſchte 
ihm, wenn auch wenig Hoffnung dazu war, Glück auf ſeiner 
gefahrvollen Reife. 

Noch waren kaum zehn Tage vergangen, als in der Nacht der 
junge Kaufmann halb nackt und zerſchlagen in Niſchapur wieder 
ankam. Die Leute in der Stadt ſchliefen ſchon. Man ſah nur in 
wenigen Häuſern Licht. Der Kaufmann ging in ſein Haus, ſchrieb 
einige Worte auf einen Zettel und ging dann zu einem ſeiner 
Freunde, der gerne ſchwatzte, und vertraute ihm ein wichtiges 
Geheimnis an. 

Der Freund ſprang aus dem Bett, als er eintrat, und war nicht 
wenig überraſcht, zur Nachtzeit den jungen Kaufmann vor ſich 
ſtehen zu ſehen. Der fing unter Schluchzen zu erzählen an: „Ihr 
ſeid mein beſter Freund, dem ich mehr vertraue als allen anderen, 
die mir lieb find. Oh, wie unglücklich ging es mir auf dieſer Reife, 
die ich trotz eurer Warnungen unternahm. Räuber haben meine 
Karawane überfallen. Ich blieb am Leben, weil ich mich unter 
Leichen verſteckte und tot ſtellte. Heute habe ich außer meinem 
Haus nichts mehr, und ſo muß ich freiwillig ſterben. So werde 
ich allem Elend und der Schande enthoben ſein. Hier, mein 
Freund, iſt mein letzter Wille.“ 
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Schluchzend nahm er von feinem Freund Abſchied und ging 
in ſein Haus zurück. Kaum war der junge Kaufmann fort, ſo 
ſchlug der Freund heftig Lärm. Sofort erhellten ſich die Fenſter, 
öffneten ſich die Haustüren, und die Leute kamen halbangekleidet 
zu dem unglücklichen jungen Mann gelaufen. 

Man brach die Tür zu ſeinem Haus auf, und die Freunde 
kamen gerade noch recht, ihn am Selbſtmord zu hindern. Sie 
beklagten ſein Schickſal und verſuchten ihn zu tröſten. In Perſien 
haben die Kaufleute gute Herzen, und ſie halfen dem jungen 
Mann, der ſo grauſam vom Schickſal verfolgt worden war. In 
kurzer Zeit erhielt er mehr als hundert Goldſtücke. 

Noch bevor der Tag graute, klopfte er an die Tür ſeines künf— 
tigen Schwiegervaters, dem er die Hand küßte und vor ihm die 
hundert Goldſtücke aufzählte. 

Der Alte lobte ihn herzlich und hieß ihn als ſeinen Schwieger— 
ſohn willkommen. So ward die ſchöne Bettlerin das Weib des 
jungen Kaufmanns. 

Aus dem Perſiſchen von Dr. Max Funke. 


Eine Geiſtererſcheinung 


Im letzten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts gab es in 
ganz Europa aufgeklärte Kreiſe, in denen man jeden Aberglauben 
heftig und erbittert bekämpfen zu müſſen verpflichtet ſchien. 
So obenhin geſehen, ſcheint es, als wäre damals aller Spuk 
aus der Welt verſchwunden. Aber das war durchaus nicht ſo. 
Neben Freigeiſtern und Freidenkern lebten zahlloſe Menfchen, 
die für den älteſten, damals ſchon recht fadenſcheinig gewordenen 
Geſpenſterglauben eingenommen waren. In allen Kulturläns 
dern lehrten bedeutende Denker. In Deutſchland lebte der 1724 ge— 
borene Philoſoph Kant, aber in der gleichen Zeit trieb der Schwind 
ler und Abenteuerer Giuſeppe Balſamo, der zehn Jahre nach 
Kant zur Welt kam, als angeblicher Graf Alexander Caglioſtro 
ſeine Gauklereien und Zauberkünſte. Der große Denker lebte, 
lehrte und ſchrieb in Königsberg, und wenige kannten ſeine Be— 
deutung. Der Schwindler und Erzbetrüger Caglioſtro aber war 
eine glänzende Erſcheinung von Weltruf, Schließlich iſt es auch 
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heute nicht viel anders. Es leben eben zu allen Zeiten Menſchen 
verſchiedenſter Geiſtesanlage nebeneinander. Wiſſensdurſtige Na— 
turen, denen um Erkenntnis und Einſicht zu tun iſt, und aber: 
gläubiſche Leute, die überall Geheimniſſe wittern und es felbftz 
verſtändlich finden, mit der Geiſterwelt verbunden zu ſein. 

Um 1765 war in England ein reicher Mann geſtorben. In 
der ganzen Familie wußte man, daß er ein ſorgfältig und ge— 
recht abgeſchloſſenes Teſtament hinterlaſſen hatte. Trotzdem war 


es einem feiner Neffen gelungen, das geſamte Vermögen auf 


allerdings nicht einwandfreie Weiſe an ſich zu bringen. Am 
ſchlimmſten betroffen war von dieſer gewiſſenloſen Handlungs— 
weiſe eine arme Familie, die von dem Verſtorbenen im Teſtament 
am reichlichſten bedacht worden war. 

Der große Schauſpieler David Garrick war mit dieſer Familie 
befreundet; er kannte aber auch den betrügeriſchen Neffen und 
wußte, daß dieſer junge Lebemann nicht wenig abergläubiſch 
veranlagt war. 

Eines Tages beſuchte er die um ihr Erbe betrogenen Ver— 
wandten des Verſtorbenen. Man plauderte über den unerwartet 
Heimgegangenen und kam auch darauf zu ſprechen, daß er immer 
altmodiſche Kleider getragen hatte. Der gauneriſche Neffe hatte 
den um ihren Vermögensanteil gebrachten Leuten die Anzüge 
des Onkels geſchenkt. Garrick ließ ſich die hinterlaſſene Garde— 
robe zeigen, und ohne recht zu wiſſen warum, wandelte ihn die 
Luſt an, ſich mit einem der Koſtüme zu bekleiden. Er begab ſich 
in das obere Stockwerk, zog ſich dort um, ſetzte die Perücke des 
Verewigten auf und betrachtete ſich in einem Spiegel. Da er— 
faßte ihn die Luft am Spiel. Er ahmte den Geſichtsausdruck des 
Abgeſchiedenen nach, gab ſeiner Stimme den eigenartigen Klang 
des Verſtorbenen und fühlte ſich immer mehr in das Weſen des 
Mannes ein, den er gut gekannt hatte, und der nun in der Gruft 
ruhte. 

Darüber ging die Zeit hin. Da Garrick ſo lange ausblieb, 
ſchickte der Hausherr einen alten Diener ins obere Stockwerk. 
Er ſollte Garrick zum Tee bitten. 

Der Diener ging hinauf, klopfte an und erſchrak heftig, denn 
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er glaubte, die ihm wohlbekannte Stimme des verſtorbenen 
Herrn zu hören. Aber die Betroffenheit wich raſch. Er klinkte das 
Türſchloß auf, öffnete den Flügel und erſchrak bis ins Mark. 
Vor ihm ſtand der Geiſt des einſtigen Herrn. Am ganzen Körper 
zitternd, raffte ſich der alte Diener zuſammen, ſtolperte über die 
Treppe hinunter und erzählte ſchreckensbleich, was er eben ge— 
ſehen habe. 

Alle wußten ſofort, was geſchehen war. Der Hausherr ging 
hinaus, um Garrick zu holen. Nach einer Weile wollten auch die 
andern den Schauſpieler in ſeiner Verkleidung ſehen und ver— 
ließen das Zimmer. Kaum waren ſie bis zur Treppe gekommen, 
da blieben ſie wie gebannt ſtehen. Auf das Treppengeländer und 
auf einen Stock geſtützt, kam die hohe, gebrochene Geſtalt des 
Onkels herunter. Die Ahnlichkeit war erſchreckend und unheimlich. 

Da blitzte in Garricks Hirn ein Gedanke auf, den er aber nicht 
ausſprach. Er zog ſich wieder um und man unterhielt ſich an 
dieſem Abend noch lange über ſpukhafte Geſchehniſſe. 

Als Garrick abreiſte, nahm er einen Teil der Garderobe des 
Verſtorbenen mit. 

In ſeiner Wohnung in London zog Garrick nochmal die Kleider 
an, ſtudierte den Geſichtsausdruck des Verſtorbenen und ging 
entſchloſſen fort. Es war Nacht und nur wenige Menſchen be— 
gegneten ihm, die nichts Auffallendes an dem alten Mann 
fanden, an dem ſie vorüberſchritten. 

Der Schauſpieler betrat das Haus des betrügeriſchen Neffen, 
gelangte unbehindert zum Wohnzimmer und klopfte an. Grauſig 
war der Eindruck, als die Geſtalt unter dem Türrahmen erſchien, 
regungslos ſtehen blieb und den tödlich erſchrockenen Neffen vor— 
wurfsvoll anſah. 

Bebend ſtarrte der Betrüger den Geiſt des Oheims an. Sein 
Herzſchlag ſtockte als die Erſcheinung zu reden begann: „William, 
was haſt du getan? Du haſt ein Verbrechen begangen, du haſt 
meine Erben betrogen! Wehe dir! Ich mahne dich, gib zurück, 
was du gegen meinen letzten Willen veruntreut haſt. Tue das 
bald. Haſt du morgen nicht alles gut gemacht, ſo werde ich wieder 
erſcheinen, Dann hat die letzte Stunde für dich geſchlagen!“ 
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Langſam ſchloß fich die Tür. Die Geſtalt war verſchwunden. 

Von Grauen geſchüttelt, raffte der Neffe am nächſten Tag alle 
Wertpapiere zuſammen, verſiegelte die Stücke und ſchickte ſie den 
rechtmäßigen Erben. 

Im Haufe der fo unerwartet überrafchten Familie begriff nie— 
mand, warum ſich dieſer Wandel vollzogen hatte. Garrick, der es 
wohl wußte, ſchwieg. Er hatte bei ſeinem nächſten Beſuch die 
Kleider des Verſtorbenen wieder mitgebracht und in den Schrank 
getan. 

Der abergläubiſche Betrüger aber ſtand noch lange unter dem 
erſchütternden Eindruck der geſpenſtiſchen Erſcheinung. 

Es iſt möglich, daß in der engliſchen ſpiritiſtiſchen Literatur 
die Erſcheinung dieſes Geiſtes als zweifellos verbürgter Fall 
eine Rolle ſpielt, gleich vielen anderen Geſpenſtergeſchichten. 
Der Schauſpieler Garrick ſchilderte den Vorgang in ſeinen Me— 
moiren. H. Crus. 


Ein aufgehobener Brauch 


Trotz aller Gleichheitsbewegungen, die von den Frauen an— 
geſtrebt wurden, um mit dem Mann auf gleicher Stufe zu ſtehen, 
trotz „Bubikopf“ und amerikaniſcher Herren-Damen-Mode bez 
ſtehen noch mancherlei Kleinigkeiten aus älteſter Zeit, die einſt 
für Mann und Frau bedeutſam geweſen ſind. Man müßte weit 
in fernſte Zeiten zurückſchweifen, wollte man die Gründe dafür 
beibringen, warum die linke und die rechte Körperſeite bei Frauen 
und Männern als verſchieden gegolten haben. Wer denkt heute 
noch daran, daß die Weſensverſchiedenheit beider Geſchlechter auch 
darin zum Ausdruck kam, daß die Kleidungsſtücke des weiblichen 
Teils nach links, die der Männer aber nach rechts zugeknöpft 
wurden. Die Begründung dafür iſt vergeſſen, aber die Männer: 
welt knöpft Weſte, Rock und Überzieher immer noch rechts zu. 
Bei Frauen iſt's umgekehrt. In der Kirche gab es einſt eine 
„Weiberſeite“, die nur den Frauen zum Sitzen vorbehalten war. 
Es iſt der linke Teil im Kirchenſchiff geweſen. Rechts ſaßen die 
Männer auf ihrem Vorzugsplatz. 

Nun herrſchte bis in die neueſte Zeit in einigen Dörfern Vors 


arlbergs der vom uralten Herkommen abweichende Brauch, daß 
die Frauen der Gemeinde in der Kirche auf der rechten Seite 
ſaßen, die ſonſt faſt überall ausſchließlich den Männern vor: 
behalten war. 

Fiel das einem Ortsfremden auf und wollte er wiſſen, warum 
das hier ſo gehalten würde, ſo hieß es meiſt, das ſei immer ſo 
geweſen; kein Menſch aber konnte erklären, woher dieſer Brauch 
ſtammte. Und doch gab es einmal einen Anlaß, der Urſache ward, 
daß die Frauen das Recht erhielten, auf der ihnen ſonſt vorentz 
haltenen Männerſeite zu ſitzen. 

Kurz vor dem Ende des Dreißigjährigen Krieges, im Jahre 
1647, hatte der ſchwediſche General Wrangel die Bregenzer Klauſe 
erſtürmt. In der üblichen Art der Soldateska hatten die Eroberer 
in zügelloſeſter Weiſe alles zerſtört, niedergebrannt, verwüſtet 
und fo grundübel gehauft, daß die einheimiſche Bevölkerung 
immer heftiger gereizt, zuletzt in offenen Aufruhr geriet. Beſon— 
ders waren es Frauen und Mädchen, die den hölliſchen Unfug 
der Landsknechte nicht mehr zu ertragen gewillt waren. Sie 
ſtachelten die Männer nicht nur zur Abwehr auf, ſondern griffen 
ſelber, zum Außerſten entſchloſſen, zu allem, was als Waffe 
brauchbar ſchien, und gingen auf die Schweden los. Die Kerle 
ſuchten da und dort zu fliehen, fanden aber nirgends mehr Sicher 
heit und wurden bis auf den letzten Mann erſchlagen. Die mutigen 
Weiber hatten ſich ſo beherzt und männlich erwieſen, daß ihnen 
von da an in den Kirchen die Männerſeite eingeräumt wurde. 
Seit der Vertreibung der Schweden erhielt ſich dieſer Brauch 
beſonders in den Dörfern Egg, Andelsbuch und Schwarzenberg. 
So kamen die Frauen durch ihre Tapferkeit von der linken 
Weiberſeite auf die rechte Männerſeite. H. Holm. 


Des Sultans Irrtum“ 


Ein Heiliger, der in Syrien lebte, predigte in einem Wald und 
nährte ſich vom Laub der Bäume. Der Sultan des Landes bez 
ſuchte ihn und ſprach: „Wenn du willſt, werde ich in der Stadt 
dir ein geſundes, angenehmes Häuschen bauen laſſen, wo du 


»Aus dem Perſiſchen überſetzt von Dr. Max Funke. 
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deiner Frömmigkeit beſſer leben kannſt, als hier im Wald. Mein 
Volk wird dein Beiſpiel nachahmen und dafür deinen Segen 
empfangen.“ 

Der Heilige achtete dieſer Rede nicht. Da ſprachen die Höflinge 
auf ihn ein: „Aus Rückſicht auf den Sultan iſt es geraten, einige 
Tage in der Stadt zu verbringen, um das Haus anzuſehen, das 
er dir anbot. Wenn dir das Klima nicht behagt, oder wenn dich 
die Nachbarſchaft ſtört, kannſt du wieder in deinen Wald zurück 
kehren!“ 

Der Heilige entſchloß ſich und reiſte ab. 

Später hörte er, daß man ihm den Garten des Sultans an— 
bot, einen prachtvollen Ort. Rote Roſen ſah man auf zahl— 
reichen Wangen junger Mädchen. Die Hyazinthen bildeten 
die Haarlocken aller Schönen, und halb geöffnete Granatäpfel 
flammten auf im dunklen Grün. 

Der Sultan ſchickte dem Heiligen ein reizendes junges Mäd— 
chen. Blendend war die Schöne. Er ſandte ihm einen jungen 
Sklaven, deſſen Körper unvergleichlich war. 

Der Frömmling kleidete ſich ſchön und verzehrte die leckerſten 
Biſſen. Die Gerüche, die ihn umgaben, atmete er mit Hochgenuß 
ein. Das junge Mädchen und den jungen Sklaven beachtete er 
nicht. 

Die Weiſen ſagen: „Ein Haarlöckchen iſt oft eine unzerreißbare 
Kette, welche die Flügel der Klugheit bindet. Es iſt auch ein Netz, 
das einen leichten Vogel gefangen hält.“ 

Um meiner Liebe zu frönen, meine heimliche Geliebte, habe 
ich meine Religion und meine Wiſſenſchaft geopfert! Heute bin 
ich der leichte Vogel und du das Netz. 

Kurz, das Glück des Heiligen ging zu Ende. 


* 
Jedermann, der auf dieſer verächtlichen Welt den Reichtum 
genießt, ähnelt einer Fliege, deren Füße am Honig kleben. 
* 


Eines Tages wünſchte der Sultan den Heiligen zu ſehen und 
erkannte ihn nicht mehr. Geſättigt lag der Derwiſch auf einem 
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Sofa und der Sklave wedelte ihm mit einem Pfauen— 
fächer kühle Luft zu. Der Herrſcher freute ſich am Wohl— 
ergehen des Derwiſchs. 

Dann unterhielten ſie ſich über alles Mögliche, bis der Herrſcher 
ſagte: „Ich verehre viele Weiſe und Heilige ...“ 

Ein erfahrener Weſir erklärte: „Herr, gerecht iſt es, daß du 
Gutes Weiſen und Heiligen gewährſt. Gib den Weiſen Gold, daß 
ſie Bücher kaufen können, aber den Heiligen gib nichts, damit 
ſie bleiben, wie ſie ſind. Ein Heiliger darf weder eine Drachme 
noch einen Golddinar beſitzen. Wenn ein Heiliger in deinem Dienſt 
Geld erhält, jag' ihn ſofort zum Teufel!“ 


* 


Die Finger eines jungen Mädchens find ohne Ringſchmuck 
ſchön. 

Ein ſchönes junges Mädchen ſoll allen Tand und Schmuck verz 
achten, denn es hat keinen Bedarf, zu gefallen. 

Recht habt ihr, meine Mildtätigkeit zu tadeln, wenn ich ein 
Geizhals oder ein hartherziger Reicher bin. 


Vom Regen in die Traufe geraten 


Nur wenige Lagen gibt es, die man peinvoller empfindet, als 
wenn man zur genauen Zeit in Geſellſchaft erwartet wird, vom 
Regen auf der Straße überrafcht, ohne Schirm und Ausſicht auf 
einen rettenden Wagen unter irgend einer Türe in einem oben: 
drein fremden Stadtviertel ſteht, und langſam, aber dafür umſo 
ergiebiger durchnäßt, jede Hoffnung verliert, weiterzukommen. 
Wer Wettergüſſe in Italien nicht erlebt hat, weiß nicht, was 
Regen iſt. Zu Zeiten ſteht man dort gewiſſermaßen in einer ein: 
zigen Waſſermaſſe, die, wie unter einem Waſſerfall, ſintflutartig 
herabſtrömt. 

Ferini, ein beliebter Schriftſteller und einer der witzigſten Köpfe 
in Rom, wurde eines Tages vom Regen überraſcht, flüchtete in 
einen Hausgang, in dem ſchon mehrere Leidensgenoſſen zuſam⸗ 
mengepfercht ſtanden, und betrachtete ängſtlich den ſackgrauen 
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Himmel. Windſtöße jagten brandungsähnliche Schwaden über 
den Platz, Fiaker ſauſten beſetzt vorüber. Die Ausſicht, weiterzu— 
kommen, ſchien hoffnungslos. 

Nach einer Weile ſah er einen Herrn, der unter einem großen 
Regenſchirm daherkam. Ferini lief auf den ihm fremden Mann 
zu, ſaßte ihn vertraulich beim Arm und ſagte in liebenswürdig— 
verbindlichem Ton: „Wie freut es mich, Sie wiederzuſehen! 
Seit Tagen ſuche ich Sie, um mit Ihnen über Julietta zu ſprechen. 
Ich muß Ihnen eine höchſt merkwürdige Geſchichte von ihr er— 
zählen.“ a 

Ohne dem Herrn mit dem ſchützenden Schirm Zeit zur Erwide— 
rung zu laffen, begann Ferini zu ſprechen, ſpann die Geſchichte 
immer weiter aus und ſteuerte dabei geſchickt einem Café zu, 
das am Ende einer Straße lag. Endlich ſtand Ferini mit ſeinem 
Schirmträger vor dem erſehnten Lokal. Da erſchrak Ferini, ſah 
dem Mann verblüfft ins Geſicht und rief: „Verzeihung, mein 
Herr! Ich habe Sie mit einem meiner Freunde verwechſelt, dem 
Sie in der zweifelhaften Wetterbeleuchtung allerdings überz 
raſchend ähnlich ſahen.“ 

„Darüber war ich mir bald klar, aber ...“ 

„Jawohl! Sie wollen ſagen, ich ließ Sie ja nicht zu Wort 
kommen. Dieſe Verwechſlung ift mir überaus unangenehm. 
Ich erfuche. Sie nochmals höflich um Entſchuldigung und 
bitte um Ihre Verſchwiegenheit. Hoffentlich hielt ich Sie 
nicht zu lange auf.“ 

„Mein Wort darauf! Und vielen Dank für die ausgezeichnet 
erzählte Geſchichte der Donna Julietta.“ 

Ferini zog feinen Hut, verbeugte ſich und ging in das Café. 
Am Tiſch ſeiner Freunde rief er: „Eben habe ich mir einen fremden 
Herrn als Begleiter und Schützer geangelt. Er hat ſicher nicht 
gemerkt, wozu er mir diente.“ 

Dann erzählte er ihnen, wie er ſich durch den Regen führen 
ließ. Man lachte eine Weile und plauderte über den guten Einfall 
Ferinis. Da ſagte einer der Freunde: „Deine Krawatte iſt ja 
aufgegangen.“ 


Ferini griff nach dem Hals und wurde blaß. Seine Schlips— 


Mannigfaltiges * 


nadel, ein wertvoller Saphir, war fort. Bald darauf vermißte 
er ſeine Uhr und die Börſe. Der Mann, dem er ſich aufgedrängt 
hatte, war ein Taſchendieb geweſen. Das gab neuen Anlaß zum 
Lachen. Nur Ferini fand die Geſchichte nicht lächerlich. L. N. 


Auflöſungen der Rätjel des 7. Bandes: 

Röſſelſprung S. 119: Wir ſind nicht auf dieſer Welt, um glücklich 
zu ſein und zu genießen, ſondern um unſere Schuldigkeit zu tun, und 
je weniger meine Lage eine ſelbſtgemachte iſt, umſo mehr erkenne ich, 
daß ich das Amt verſehen ſoll, in das ich geſetzt bin. Bismarck. 

Zitatenrätſel S. 119: Es liebt die Welt, das Strahlende zu 
ſchwärzen, und das Erhabene in den Staub zu ziehn. 

Palindrom S. 129: Ne = ger, Neger, Regen. 


Füllrätſel S. 140: 1. Gnu, 2. Blatt, 3. Ruh, 4. Uhr, 5. Reh, 
6. Seine, 7. Ems = Nauheim. 


Verſchiebrätſel S. 140: Rabbiner, Milliarde, Treibeis, Telephon, 
Gymnaſium, Stieglitz, Schottland, Oleander, Ammer ee = Barometer, 
Brennglas. 

Homonym ©. 146: Grillen. 


Silbenrätſel S. 156: Erdbeben, Roland, Nachttiſch, Standarte, 
Iſolani, Stachet, Tiele, Armenier, Sigismund, Loni, Erle, Balliſtik, 
Erſau, Napoleon, Urfauſt = Ernſt iſt das Leben und heiter die Kunſt, 

Logogriph S. 168: Falke, Alk. 

Buchſtabenrätſel S. 188: Laub, Lauf, Laus, Laut. 


Löſungen der Nätſel aus dem Leſerkreiſe 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel aus Band 5 trafen nach Redaktion— 
ſchluß ein von: Adolf Münzer, Eſſen-Ruhr (6); Eruſt Hermann, Königs- 
berg i. Pr. (7); Thereſe Streit, Klagenfurt (4). Richtige Löſungen aus 
Band 6, Jahrgang 1925 trafen ein von: Harry Brennemann, Leipzig (5); 
Kurt Eifrig, Leipzig⸗Gohlis (7); Adele Gugenbichler, Tamsweg, Salz- 
burg (7 Frau Dr. Th. Gumlich, Ludwigshaſen a. Rh. (6); Luiſe Hoff⸗ 
mann, Breslau (6); Anna Hopfer, Berlin⸗Friedenau (6); Leo Hedier, 
Düſſeldorf (7); Berta Kammoiſcher, Ratiborhammer (5); Fritz Klein, 
Rannheim a. Main (7); Marie Kropf, München (7); Heinrich Lotz, 
Bergen b. Frankſurt a M. (7); Linda Löbel, Pleißa b. Limbach i. S. (4); 
E. Luther, Kolberg a. d. Oſtſee (7); Lilly Noack, Homburg, Saargebiet (7); 
Liddy Pagel, Leipzig (7); Bruno Picard, Schlotheim (7); Dr. Raimund 
Pihan, Tetſchen a. E. (7); Fritz Neumann, Freiſing i. Bay. (2); Martha 
Rieprich, Ceſt-Fellini (5); Paul Schön, Leipzig⸗Schleußig (7); Klara 
Seifert, Neuſtade b. Coburg (1); Karl Sieber, Mannheim-Feuden⸗ 
heim (1); Thereſe Streit, Klagenfurt (6); Adolf Thiele, Berlin-Wilmers⸗ 
dorf (1); Maria Walter, Frankfurt a. M. (7); Franz Zinte, Tetſchen a. E. 
(7); Marie Zöhler, Halle a. S. (7). 


Ferausgegeven unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein 
in Stuttgart, in Oſterreich verantwortlich Robert Mohr, Wien. 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Der Gute Kamerad 


Illuſtrierte Knabenzeitung 


das Rränzchen 


Illuſtrierte Mädchenzeitung 


Allwöchentlich 
erſcheint je ein Heft 
Preis vierteljährlich je Rm. 2.40 
oder einzeln jedes heſt 
20 pfennig 


Wer ſeinen Kindern die ſtarke und ſegensreiche Ein— 
wirkung einer guten Jugendzeitſchrift zuteil werden 
laſſen will, wird am „Guten Kameraden“ und „Kränz⸗ 
chen ſeine Freude haben. Denn dieſe bewährten, von 
Lehrern und Eltern hochgeſchätzten Jugendzeitſchriften 
bieten dem heranwachſenden Geſchlecht nicht allein aller- 
lei anregende Erholung durch ſpannende und durchaus 
einwandfreie Geſchichten, ſondern vermitteln auch viel 
Wiſſens wertes und für das praktiſche Leben Nützliches, 
ſie bilden Geſchmack und Charakter und wirken 
der Schundliteratur entgegen. 
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Soeben beginnen neue Haupterzählungen, die 
beſte Gelegenheit zum Abonnieren! 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Union Deutsche Verlagsgesellschaf, Stattgart, Berlin, Leipzi ig 


Spiel⸗ und Sport⸗Bibliothek 
des Union⸗Verlags 


Jeder Band in Taſchenſormat steif brofchiert 


Erídíienen find: 


Schule des Ruderfports 


Eine neue Darftellung des Werdegangs der Methoden und des Trainings im Nudern 
und Rennrudern 
Von F. A. Pagels. 174 Seiten mit 19 Abbildungen. Rm. 2.— 


Faltbootſport und Kleinſegelei 
Eine ausführliche, doch kurzgefaßte Anleitung für den Gebrauch des Faltbootes für 
Wanderfahrt, Sport und Kleinfegelei. Ein erſchöpfender Ratgeber für das Befahren 
von Flüſſen, Stromſchnellen und Wehren im Faltboot, nebſt einer Anweiſung für die 
Reparatur des Bootes auf der Fahrt 


Von C. B. Schwerla⸗ München 
5. 10, neubearbeitetes Tauſend. 98 Seiten mit 72 Abbildungen. Nm. 1.50 


Was ein Faltbootfahrer wiſſen muß 


Eine Anleitung zur ſportgerechten Ausübung des Faltbootſportes und zur Verhütung 
von Faltbootunfällen 


Don C. B. Schwerla⸗München 
91 Selten m mit 18 Abbildungen und 11 Karten. Nm. 1,40 


Sportgymnaſtik 


Ubungen zur allgemeinen Vorbildung für Turnen, Spiel und Sport 
Eine Anleitung zur allgemeinen körperlichen Vorbereitung des Sportsmannes 
Von G. von Donop. 68 Seiten mit 25 Abbildungen. Xm. 1.20 


Schul⸗ und Sport⸗Schwimmen 


Theoretiſch⸗praktiſche Anleitung und ſchwimmſportliche Geſundheitslehre 
Ven A. Benecke. 237 Seiten mit 69 Abbildungen. Rm. 2.— 


Deutſches Wandern 


Von Dr. Heinrich Gerſtenberg. 120 Seiten mit 28 Abbildungen. Rm. 1.80 


Zur Förderung der Wanderfreuden wie der Wanderſitten will das Büchlein beitragen 
und in dieſer Oinſicht ein in Ratgeber für das deutſche Volk ſein 


Fechten mit dem dem leichten Säbel 


Anleitung zur gründlichen Erlernung des Säbelfechtens auf Hieb und Stich nach 
dem neueſten Stande 
Von Carl Böhlke. 69 Seiten mit 22 Abbildungen. Rm. —.80 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Spiel⸗ und Sport-Bibliothef 


des Union⸗Verlags 


Deutſches Gemeinturnen 


leitung 
Wilhelm Os wald, 


64 Seiten mit 14 Abbil 


Sólagbalt 8 Faustball Trommelball 


m. —. 80 


Darftellung i ündliche 


ı 3, Sparbier — 


Schule wr Bufbalfpiel 


igsbetrieb 
n Hochſchule für 


Berlin 


1 meu Knefebed 


ich! 


3 N 1 
Eine Darſtellung ſeines Weſen 

t Von G. von Donop. 120 Seiten 
\ Verfaſſers und 5 Typenaufnahmen der deutſche 

Handball - Verlauf Schleuderban 
5 Ein praktiſches Lehrbuch dieſer drei Kar piele, arbeitet nach den neueſten 
Spielregeln mit beſonderer He ehe de 1 Ta mit eingehenden 
b methobtjgen Hinwelfen und pr aktiſchen en für den Spielbetrieb 


Von Karl Otto. 130 Seiten mit 48 Abbildungen. Nm. 1.80 


Leichtathletiſche Übungen 


je Wegweifer zu gründlichem Verſtändnis und vorteilhafter Ausübung 
J. Sparbier und Henry Schumacher. 135 S eiten mit 52 Abbildungen. Rm. 2. — 


Zu haben in allen Buchkandlungen 
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